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Die Menschen der fernen Zukunft haben Raum und Zeit bezwungen und erreichen per Transmitter-Fähre fremde Zeiten und ferne Welten.
Der junge Zeitgardist Blake Walker kommt auf eine öde Forschungswelt mit dem Routineauftrag, die dortige Nachrichtenstation zu überprüfen, und dem Sonderauftrag, nach den Zwillingsschwestern Marfy und Marva Rogan zu sehen, die sich zu Studienzwecken bei einem Forscher-Team befinden.
Marva Rogan ist verschwunden. Ihre Schwester Marfy, eine Telepathin, behauptet, Marva müsse sich inzwischen auf einer anderen „Weltenstufe“ befinden, da der gedankliche Kontakt abgerissen sei. Außerdem stellt sich heraus, daß der Sender – angeblich durch einen Sturm – zerstört wurde.
Blake und Marfy machen sich auf den Rückweg zur Zentralwelt Vroom, doch zu ihrem Entsetzen landen sie in einer völlig fremden Umgebung. Jemand hat den Richtungsweiser in Blakes Fähre mit Absicht zerstört. Bedroht von intelligenten Schildkröten und Eidechsen, funken sie ein Notsignal, das schließlich auch gehört wird.
Blake erhält nun den Auftrag, zusammen mit Marfy und anderen Zeitgardisten nach Marva zu suchen. Sie machen sich heimlich auf den Weg, denn Marfys Vater, ein einflußreicher Politiker, befürchtet ein Veto der Limiter, die die Oppositionspartei darstellen und sich gegen jede Zeitreise wenden.
Einen einzigen Anhaltspunkt hat die Gruppe: Marva sprach viel und schwärmte von der Weltenstufe E 625. Und Marfy stellt fest, daß sich ihre Schwester tatsächlich dort befindet, allerdings als Gefangene in schwer zugänglichem rein gegnerischem Gebiet. In der Verkleidung von Kaufleuten machen sie sich auf die Fahrt über den Grenzfluß. Unterwegs wird Blake von einem Offizier angesprochen, der in ihm einen Komplizen zu sehen glaubt. Als Blake das Losungswort nicht kennt, stößt ihn der andere über Bord und verletzt ihn mit einem Strahler. Blake kann sich ans Ufer retten, wird aber dort von Jägern gefangengenommen …
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Es fiel Blake schwer, die Augen zu öffnen und sie auf seine Umgebung zu konzentrieren. Das helle Licht um ihn war schmerzhaft und verwischte die Gesichter seiner Peiniger.
Dann trat einer von ihnen vor und starrte ihn neugierig an. Eine Hand fingerte an der Wappenschließe seines Gürtels. Er hörte ein paar scharfe Worte, die wohl Befehle waren.
Wieder wurde der Gardist hochgehoben und getragen, diesmal aber mit etwas mehr Vorsicht. Und als man ihn hinlegte, befand er sich auf Matten. Aus dem Nebel, der ihn umgab, tauchte ein Gesicht auf, ein altes Gesicht mit unzähligen Runzeln.
Die Wunde, die man ihm mit dem Strahler zugefügt hatte, brannte immer noch. Aber seine Arme waren nicht mehr gefesselt. Jemand stützte ihn im Rücken und richtete ihn in Sitzstellung auf. Man drückte ihm einen Becher an die Lippen. Das Zeug war bitter, und er schluckte es nur widerwillig. Eine wohlige Müdigkeit umgab ihn. Er sank wieder zurück auf die Matten und schlief ein.
Als Blake aus seinem Schlaf erwachte, in dem ihn Alpträume geplagt hatten, war er völlig erfrischt. Er nahm mit geschlossenen Augen seine Umgebung wahr. Das war Prekognition, so stark, daß er die verschiedenen Eindrücke, die auf ihn einströmten, deutlich voneinander zu unterscheiden wußte. Bisher hatte er dieses Gefühl der Prekognition nur ein- oder zweimal gehabt, aber jedesmal war es stärker ausgeprägt gewesen.
Einen Augenblick blieb er noch mit geschlossenen Augen liegen. Und da fühlte er die fremden Gedanken, die ihn abtasteten – nicht mit der Erfahrung der Leute von Vroom, sondern eher, als versuchte ein Laie die Geheimnisse in ihm zu lesen.
Er spielte sein Wissen über Rufus Trelawney in den Vordergrund. Es war nicht schwer, diesen Telepathen zu beschwindeln. Der Suchende war mißtrauisch, aber Blake blieb eisern Rufus Trelawney, bis der andere sich zurückzog.
Es war bestimmt kein Mann von Vroom, wo solche Kräfte seit Generationen trainiert und verbessert wurden. Nein, er war so weit davon entfernt wie die Laserstrahler von den plumpen, obsidianverstärkten Holzlanzen, mit denen die Krieger des Reiches früher in den Krieg gezogen waren.
Aber gerade für dieses Volk mußte ein Mensch, der irgendeine Psi-Kraft besaß, wie ein Zauberer erscheinen. Bis zum heutigen Tag hing man hier in Toltec von den Tonalpoulqui – den Hellsehern – ab, die immer gleichzeitig Priester waren. Besonders die unteren Schichten verehrten diese Männer wie Halbgötter.
Blake horchte. Nichts deutete darauf hin, daß sich jemand in seinem Raum befand. Er öffnete die Augen, bewegte jedoch nicht den Kopf. Über ihm war eine weiße Fläche, auf der ein Sonnenkringel lag. Irgendwo in der Nähe wurde gekocht, denn ein würziger Duft zog herein. Alles war still und friedlich – bis auf das warnende Gefühl in seinem Innern.
Er wandte den Kopf nach links und sah eine Wand, an der sich ein Fresko in leuchtenden Farben befand. Es stellte stark stilisierte Blumen dar. Drei Fenster, vor denen keine Vorhänge hingen, unterbrachen die glatte Fläche. Die Scheiben waren milchig, und man sah nichts von dem, was dahinterlag.
Ein sehr niedriger Tisch stand im Raum, und die Sitzmatten waren zu einem kleinen Turm aufgestapelt. Aus dieser Beobachtung erkannte Blake, daß er sich nicht in einem Adelspalast, sondern eher ist, einem Bauernhaus befand, wo auf die alte Tradition noch Wert gelegt wurde.
Sein linker Arm war bandagiert und in eine Schlinge gelegt. Mit der Rechten tastete Blake das Bett ab, auf dem er lag. Matten. Und als er den Kopf nach rechts wandte, sah er dicht neben seiner Schlafstelle eine zweite bemalte Wand. Seine nassen, zerrissenen Kleider waren fort. Ein grobes Hemd und eine bunte Decke mit verschnörkelten Mustern schützten ihn vor Kälte.
Man hatte ihn gut gepflegt. Der Ort, an dem er sich befand, schien kein Gefängnis zu sein. Das war günstig. Und sonst – nun gut, er war gewarnt und würde auf der Hut bleiben.
Schritte kamen näher und ließen den Boden, auf dem er lag, erzittern. Blake setzte sich auf und stützte sich mit der gesunden Hand an der Wand ab, als er merkte, daß sich alles um ihn zu drehen begann.
Dann hatte er sich wieder gefangen und sah zur Tür. Jemand drehte den Schlüssel herum – und dieser Jemand mußte gefährlich sein.
Die schwere Tür öffnete sich knarrend, und Blake sah den Neuankömmling an. Es war ein großer Mann mit den scharfgeschnittenen, eckigen Zügen, die so charakteristisch für die Azteken waren. Seine Breeches waren mit reicher Stickerei verziert. Auch sein langärmeliges, gelbes Hemd trug an den Schultern Verzierungen. Und sein Mantel hatte einen Federsaum in leuchtenden Farben. Türkis-Schnallen hielten die Schaftstiefel zusammen. Sie bewiesen, daß der Mann von edler Herkunft war.
Aber nicht er hatte die Tür geöffnet. Er hatte lediglich einen Blumenstrauß in der Hand, mit dem er sich hin und wieder Kühlung zufächelte. Der Mann mit den Schlüsseln trug die Uniform der Leibgarde, und er erinnerte an die Jäger, die Blake gefangen hatten. Er hatte ein Bündel unter dem Arm, das er jetzt in Richtung von Blakes Bett warf. Blakes neubritannische Kleider fielen auf den Boden.
„Aufstehen!“ Der Leibwächter begleitete diesen Befehl mit einer Daumenbewegung auf die Kleider. „Anziehen! Es findet eine Verhandlung statt.“
Blake griff nicht nach dem Hemd. Bei einer Kriegerrasse war Kühnheit oft eine Waffe.
„Sie sprechen von einer Verhandlung.“ Er benützte die formelle Sprache der Neubritannier. „Das heißt, daß irgendwo ein Verbrechen geschehen ist. Worauf lautet die Anklage?“
Er wartete einen Augenblick und wiederholte dann ein wenig näselnd und ungeduldig: „Worauf lautet die Anklage, Tecuhtli?“ Er hatte sich direkt an den Edlen gewandt. Das leichte Beben der Nasenflügel entging ihm nicht.
Der Mann hatte so eine Antwort offensichtlich nicht erwartet. Aber je früher er merkte, daß Blake Walker ihm „kein Brot und Wasser schuldete“, desto besser war es. Denn die Azteken, die Generationen lang unter der Knechtschaft ihrer Priesterschar auf dem Menschenopfer-Kult gestanden hatten, waren fatalistisch. Sie begehrten selten auf. Sie waren es gewöhnt, die Dinge hinzunehmen, ohne Fragen zu stellen. Und dieser Zug war auch jetzt noch nicht ganz ausgelöscht.
„Auf!“ wiederholte der Soldat seinen Befehl. „Der Teactli wartet!“ Er pfiff, und zwei seiner Soldaten erschienen im Eingang hinter dem Adeligen. „Geh – oder sie bringen dich hin!“
Blake griff nach seiner Kleidung. Sie war zu dem Schaden, den sie ohnehin gelitten hatte, noch an jedem Saum aufgeschlitzt worden. Offenbar hatte jemand nach einem Geheimversteck gesucht. Was hatten sie wohl bei ihm vermutet?
Die schlimmsten Risse und Schnitte waren mit groben, langen Stichen zusammengenäht worden, und Blake hoffte nur, daß sie während der Verhandlung nicht aufreißen würden. So langsam wie möglich kleidete er sich an.
Einer der Soldaten verschwand, als er sah, daß seine Dienste zur Einschüchterung eines störrischen Gefangenen nicht benötigt wurden. Er kam mit einer Schale und einem Becher zurück, die er auf den Tisch stellte.
Wieder winkte der Mann. „Iß. Trink.“
In dem Becher befand sich das Getränk, das man auf der diesseitigen Seite des Flusses immer vorgesetzt bekam: Schokolade. Aber sie war weder gewürzt noch mit Vanille gesüßt.
In der Schale befanden sich flache Maiskuchen, die mit einer Paste dünn bestrichen waren. Er aß und trank, bis kein Krümel mehr übrig war. Die Schokolade war heiß und nahrhaft, und die Trockenheit der Kuchen wurde durch den Aufstrich ein wenig gemildert.
Wenn sie ihn zu einer Verhandlung brachten, dann mußten sie durch die Stadt. Er gab sich Fluchtgedanken hin, obwohl es natürlich unmöglich war, in dieser Stadt als völlig Fremder zu fliehen. Obendrein machten ihm sein Aussehen und seine Kleidung jedem als Flüchtling kenntlich.
Als der Adelige sah, daß er fertig war, ging er mit steifen Schritten nach draußen. Der Blumenstrauß, der sich in einer edelsteinbesetzten Halterung befand, wippte bei jeder Bewegung.







 








Der Mann von der Leibgarde ging mit ebenso feierlichen Bewegungen hinterdrein, während Blake, flankiert von den beiden Soldaten, das Schlußlicht bildete. Sie kamen in einen überdachten Gang. Durch die Toröffnung erblickte Blake einen prachtvollen Garten.
Aber dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Mann zu, der am Ende des Ganges stand, da, wo er in einen gepflasterten Hof überging.
Das war der sogenannte Hellseher. Das Warnsignal in Blake meldete sich. Der Fremde war älter als der Adelige, der Blake geholt hatte. Auch seine Züge waren raubvogelhaft. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und die grauen Haare wirkten schmutzig und verfilzt, als hätten sie seit Jahren keinen Kamm mehr gesehen. Er stützte sich auf einen polierten Stab, dessen Einkerbungen schon ganz abgegriffen aussahen.
Der Adelige trat einen Schritt zur Seite. Er zeigte dem Alten gegenüber eine tiefe Verbeugung und Unterwürfigkeit. Und der Leibgardist preßte sich ganz an die Mauer, nachdem er Blake einen Wink gegeben hatte, sich zu dem Alten zu begeben.
Als Blake in die tiefliegenden Augen sah, wußte er, daß sie einem Wahnsinnigen gehörten. Sein Warngefühl wurde von einer Art inneren Abwehr und Abscheu verstärkt.
Vroom und sein Volk waren anders gewesen als die Welt und die Menschen der Erde. Auf anderen Weltstufen war er Menschen begegnet, die sich wiederum so anders entwickelt hatten, daß sie mit seiner Rasse kaum noch etwas Gemeinsames hatten. Er wußte um die abgrundtiefe Schlechtigkeit. Aber in den Augen dieses Mannes las er noch etwas anderes: einen hemmungslosen Fanatismus, der innerhalb von Generationen herangezüchtet worden war. Der Mann hatte sämtliche Menschlichkeit abgestreift und wurde nur noch von Machtwillen beherrscht.
Er stellte Macht dar, eine dunkle Macht. Und als seine brennenden Blicke den Gefangenen trafen, konnte Blake in ihnen noch etwas anderes lesen: Hunger. Ein lange nicht mehr gestillter Hunger. Das Warnsignal in Blake wurde so stark, daß er am liebsten geflohen wäre.
Sie standen da und starrten einander an. Dann streckte der Greis die Hand aus und tippte Blake mit seinem Stab gegen die Brust. Es war nur eine leichte Berührung, aber Blake fühlte sie durch und durch.
Wortlos drehte sich der Mann in der dunklen, langen Robe um, schlurfte über den Hof, in dem ein paar Fahrzeuge standen, und kletterte steif in eines davon. Es paßte einfach nicht zu ihm, daß er einen dieser Wagen benutzte. Und diese Tatsache brach den Bann, in dem sich Blake befand.
Auch er wurde von seinen Bewachern in den hinteren Teil eines Lastwagens gebracht. Zu beiden Seiten waren vergitterte Fenster, so daß er die Stadt, durch deren Straßen sie fuhren, nur bruchteilhaft wahrnahm. Aber der Wagen war mit bequemen, gepolsterten Sitzen versehen, und Blake hatte zwischen seinen beiden Bewachern genügend Platz. Keiner von ihnen sprach.
Das Reich hatte eine ausgeprägte Rechtssprechung. Soviel wußte Blake von seinem Studium. Und die Richter waren seit alters her unbestechlich. Die Strafe für Bestechlichkeit war Tod. Doch er konnte nicht verstehen, weshalb man ihn vor ein ordentliches Gericht stellte. Seiner Meinung nach wurde jeder Fremde für einen Spion gehalten und dem Militär übergeben. Dort unterzog man ihn einem Verhör, das wenige lebend überstanden. Weshalb machte man bei ihm eine Ausnahme?
Um Schwierigkeiten mit Neubritannien zu vermeiden? Das bezweifelte Blake. Beide Nationen handelten seit Jahren nach dem Motto, daß jeder, der die Grenze überschritt, freiwillig ein Risiko einging und nicht damit rechnen konnte, daß ihm der Staat aus der Klemme half.
Der Wagen fuhr um eine Ecke und kam zum Stehen. Man öffnete die Tür. Blake blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Er stand am unteren Absatz einer riesigen Treppe, die zu einem Gebäude auf einem Pyramidensockel führte. Die monumentalen Ruinen, die man in den Dschungeln seiner eigenen Welt gefunden hatte und die von Touristen und Forschern gleichermaßen bestaunt wurden, waren wohl die Vorläufer dieses Gebäudes gewesen. Die Federschlangen, Jaguare und Götzenmasken, die damals im Überfluß vorhanden gewesen waren, wurden hier durch stilisierte Ornamente ersetzt. Dennoch waren die Skulpturen wundervoll.
Wenn Blake mit Erstaunen seine Blicke über das Gebäude und die bunte Menschenmenge gleiten ließ, so hatte doch die Menge auch etwas zu bestaunen – nämlich ihn. Leibwächter räumten die Treppe. Selbst Adelige wurden gebeten, zur Seite zu gehen.
Die Treppe war eng und steil. Blakes Wächter blieben dicht neben ihm, entweder um ihn vor der Menge zu schützen oder um einen etwaigen Fluchtversuch zu vermeiden. Dann kamen sie durch einen Säulengang ins Innere des Gebäudes.
Auch der Saal war überfüllt. Der Schiedsspruch wurde wohl von den Richtern gefällt, die in der altertümlichen Weise mit gekreuzten Beinen auf Matten saßen. Ihr Platz befand sich auf einer erhöhten Plattform. Dahinter war noch eine Plattform, in deren Mitte sich eine eigenartige Bank befand. Die Beine eines Jaguars bildeten die unteren Stützen, die Armlehnen waren als drohende Raubkatzenköpfe ausgearbeitet. Eine Matte aus Adlerfedern polsterte den Sitz aus. Auf dieser Bank nahm der Herrscher Platz, wenn er einmal geruhte, einer Verhandlung beizuwohnen.
Man brachte Blake zu einem Platz vor der Richterplattform. Die Wachtposten blieben in einem deutlichen Abstand hinter ihm stehen. Ein Hofbeamter begann eine laute Ansprache, wozu er hin und wieder in eine Rolle blickte, die man ihm ausgehändigt hatte. In die Pausen, die er zwischen die einzelnen Absätze legte, nickte einer oder der andere Richter oder machte eine Bemerkung. Als der Sprecher endlich schwieg, drehten sich alle erwartungsvoll zu Blake um. Er wußte nicht, was sie eigentlich erwarteten. Nun gut, er konnte zumindest um eine Erklärung bitten. Einige von ihnen verstanden sicher Englisch, wenn sie es auch nicht gern zugaben.
„Hohes Gericht“, begann er, weil ihm keine andere Anrede einfiel, „ich weiß nicht, wessen man mich beschuldigt. Muß ich nicht zumindest das Verbrechen kennen, für das ich verurteilt werden soll?“
Einen Augenblick herrschte Schweigen, und dann sprach einer der Richter. Er hatte kaum einen Akzent.
„Du hast die Gerechtigkeit des Einen Großen, des Gefiederten und Geschuppten, angerufen.“ Der Richter verbeugte sich tief. „Man hat dich vor dieses Gericht und den Thron des …“
Er wurde von einem Raunen hinter Blake unterbrochen. Änderung! sagte Blakes Prekognition. Irgendein Wechsel würde kommen. Er versuchte, Näheres von seinem Gefühl zu erfahren. Die Zuhörer zu seiner Linken traten noch um einige Meter zurück. Soldaten kamen in sein Blickfeld. Sie trugen scharlachrote Überhänge und die Jaguarhelme der Elitetruppe. Einer von ihnen, ein Offizier mit einem Federsaum am Umhang, lief auf die dem Herrscher reservierte Bank zu und bedeckte sie mit einem schwarzweißen Tuch.
Es war das Zeichen, daß der Vize-Herrscher nahte, der Mann, der nur noch den Herrscher selbst über sich hatte. Und der Herrscher war ein Kind.
Der Mann, der die Plattform betrat, war zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Blake stellte verwundert fest, daß er sehr wenig Ähnlichkeit mit seinen Kriegern hatte. Denn er bewegte sich mit Mühe vorwärts, was auf sein verkürztes linkes Bein zurückzuführen war. Auch der linke Arm war sorgfältig in den Falten des Umhangs verborgen, während der Kopf wie einer jener Kristallschädel wirkte, die die Juweliere des Reiches so vortrefflich zu arbeiten verstanden.
Das war Tlacaclel, der älteste Bruder des verstorbenen Herrschers, dem man die Regentschaft wegen seiner physischen Mängel nicht hatte übertragen wollen. Aber seine geistigen Fähigkeiten hatten die Ratgeber so sehr beeindruckt, daß sie ihm die Vize-Herrschaft überlassen mußten, so ungern sie es auch taten.
Als er sich nun auf der Bank niedergelassen hatte, nickte er kurz, und ein Soldat neben ihm schlug dreimal mit der Speerspitze gegen den Boden.
Blake sah, wie der Richter, der direkt vor dem Vize-Herrscher saß, ein wenig zusammenzuckte. Aber dann begann er noch einmal mit der vorhin unterbrochenen Erklärung.
„Du bist hierhergebracht worden, Fremder, weil man dich anklagt, die Geheimnisse unseres Landes ergründen und Unruhe stiften zu wollen …“
Der Vize-Herrscher starrte Blake an. Er wandte sich an den Richter: „Was für eine Geschichte hat der Mann von jenseits des Flusses euch erzählt?“
Die Richter murmelten. Vize-Herrscher oder nicht, es war verboten, den ordnungsgemäßen Ablauf der Verhandlung zu stören.
Tlacaclel winkte wieder, und wieder schlug der Speer am Boden auf. Der Vize-Herrscher deutete mit spitzem Finger auf Blake.
„Sprich! Wie kamst du hierher?“
„Ich bin einer der Lizenzkaufleute, die nach Xomatl unterwegs waren, Exzellenz …“ Er gab einen kurzen Bericht, aber er sprach langsam. Sein Sturz in den Fluß wurde als Unfall hingestellt, aber im übrigen hielt er sich an die Tatsachen. Er wußte nicht, wieviel von seiner Erzählung verstanden wurde, aber er hatte gelernt, daß die meisten Adeligen Englisch sprachen.
Während des Sprechens kam Blake ein Gedanke. Ihm fiel etwas ein, was er in Vroom gelernt hatte. So verbeugte er sich, als er seine Rede beendet hatte, berührte mit dem Finger den Boden und dann seinen Mund und wandt sich dem Vize-Herrscher zu: „Ich schwöre bei Huitzilopochtli, daß ich die Wahrheit gesagt habe.“
Vor fünfhundert Jahren konnte man einen Mann, der diesen Schwur getan hatte, nicht weiter ausfragen. Tlacaclel betrachtete ihn aufmerksam und sagte dann:
„Da der Leichtgeflügelte in diesem Land nicht mehr die Macht über Leben und Tod hat, schwörst du eigenartig, Fremder. Aber ich glaube, daß die Worte, die einst gebraucht wurden, heute immer noch Gewicht haben. Gibt es jemanden, der für dich sprechen kann und beschwört, daß du die Wahrheit gesagt hast, dann sollst du zu deinen Kollegen zurückkehren.“ Es war halb eine Feststellung und halb eine Frage an die umstehende Menge. Die Blicke des Vize-Herrschers gingen über die Köpfe hinweg.
„Ah, hier kommt jemand.“
Ein Offizier arbeitete sich nach vorn durch. Er trug nicht das Jaguarabzeichen, und seine Uniform war einfach geschnitten. Blake erkannte die Insignien auf seiner Brust nicht.
„Tragt in eure Akten ein, daß sich der edle Thohtzin, Cuauhuehuetque der Grenze, für den Angeklagten verbürgt hat. Er weiß, daß er jetzt schuldig oder unschuldig wie der Angeklagte selbst ist.“
Niemand protestierte offen. Thohtzin trat an die untere Plattform, gab eine formelle Erklärung ab, die von den Richtern niedergeschrieben wurde, und kam dann auf Blake zu. Die Wachtposten traten mit sichtlichem Widerwillen zur Seite.
„Komm schnell!“
Blake brauchte keine zweite Aufforderung. Er wußte nicht, was hinter dieser Sache steckte, aber sein Schicksal hatte sich zum Guten gewendet, und damit gab er sich im Augenblick zufrieden. Er war frei.
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Erst als sie sich am Kai befanden, merkte Blake, daß sie auf den Fluß zugesteuert waren. Denn Thohtzin hatte keine Erklärungen abgegeben, und der Gardist hielt es für ratsam, keine Fragen zu stellen, bis er auf sicherem Boden war. Ihr Wagen wurde von einem Soldaten in der gleichen schmucklosen Uniform gefahren, wie sie auch sein Begleiter trug. Zwei weitere Männer saßen auf dem Rücksitz.
Am Kai lag ein kleiner Kreuzer. Ein Mann stand am Steuer, ein anderer war bereit, die Halteleinen zu lösen. Zum zweitenmal sagte Thohtzin:
„Komm schnell!“
Er schob Blake vor sich in das Boot und warf einen nervösen Blick nach hinten, als suche er die Straßen nach einem Verfolger ab. Erst als sie mit atemberaubender Schnelligkeit über den Strom dahinschossen, entspannte sich der Offizier ein wenig.
Er berührte den Gardisten am Arm und winkte ihm, ins Führerhaus mitzukommen, wo er den wachhabenden Mann ablöste und selbst das Steuer in die Hand nahm. Als sie allein waren, lächelte er Blake zu.
„Du bist unter einem günstigen Stern geboren, Teyaualouanimi. Noch befinden wir uns in Schußweite, wenn diejenigen, die dich zu Xipi oder Huitzilopochtli schicken wollen, diesen Wunsch weiterhin verfolgen. Nur der Vize-Herrscher konnte die Richter so überrumpeln. Bei der Neun, was für ein ungünstiger Wind brachte dich in diese Sache?“
Vorsichtig sein, sagte sich Blake. Offensichtlich hielt man ihn für jemanden, dem man Hilfe gewähren mußte. Galt das für den echten Rufus Trelawney?
„Es war, wie ich den Richtern erzählte“, erwiderte er. „Ich fiel vom Schiff …“
„Wobei du dir die Armverletzung holtest?“ Der Blick, den ihm der Fremde zuwarf, war diesmal weitaus mißtrauischer.
„Es geschah, nachdem ich im Wasser gelandet war“, sagte Blake. „Ich weiß nicht, wer auf mich schoß und weshalb er es tat.“
Diese Antwort war gut, denn der Offizier nickte.
„Ja, das ist gut möglich. Als dich die Wachen im Fluß sahen, schossen sie, wie es ihnen befohlen ist, und Ah Kukum wagte es nicht, den Befehl aufzuheben, ohne das Mißtrauen der anderen zu erwecken. Nactitl hat seine Augen und Ohren überall entlang der Grenze. Eine Frage – wie steht es mit den Verhandlungen? Hast du gute Nachrichten?“
Blake sah in das wirbelnde Wasser, das der Bug des Kreuzers schnell und gewandt durchpflügte. „Zuletzt hörte ich, daß alles glatt gehe. Mein – mein Chef könnte dir Genaueres sagen.“ Es war doppelsinnig, aber der Mann schien zufrieden.
Thohtzin ballte die Faust und ließ sie auf die Steuerung sausen. „Oh, ich kann den Tag schon nicht mehr erwarten, an dem wir die Fahnen schwingen und die Kampftrompeten blasen.“ Er unterbrach sich und warf Blake einen verlegenen Blick zu. „Das war natürlich nur bildlich gemeint. Wir kämpfen nicht wie unsere Vorväter.“
„Der Mut deines Volkes ist wohlbekannt, ebenso die Geschicklichkeit und Kühnheit eurer Soldaten“, gab Blake zu.
„Es wird diesen Mut bald beweisen müssen! Das neue Gesetz, das man uns aufzwingen will – keine Verteidigung mehr, ein Öffnen der Grenze. Handel, nichts als Handel …“
Was meint er nur? fragte sich Blake. In Ackrone hatte man davon gesprochen, daß die Patrouillen verstärkt wurden, weil die Feindseligkeiten immer schärfere Formen annahmen. Aber Thohtzin sprach vom Gegenteil.
„Eines möchte ich wissen“, fuhr Thohtzin nachdenklich fort. „Weshalb stellt ihr Engländer euch gegen Neubritannien und spielt es uns in die Hände?“
Das war eine gute Frage, und sie verblüffte Blake einigermaßen. Aber irgendwie fand er doch eine Antwort.
„Wann hat es in einem Land nur eine einzige Meinung gegeben? Ich bin nur ein Soldat von vielen. Mit solchen Problemen mußt du dich an meine Vorgesetzten wenden.“
Und schon war Thohtzin bei einem neuen Thema.
„Sag, hast du schon mit eigenen Augen diese neuen Waffen gesehen, die auf Schallwirkung beruhen? Vor denen Häuserwände einfallen und die jeden Menschen zum Wahnsinn treiben können?“
Blake klammerte sich an den Windschutz. Er war so schockiert, als sei er selbst mitten in einen Strahl dieser Waffe gelaufen.
„Ja.“ Er brachte nur ein Flüstern heraus und mußte sich gewaltsam zum Lautersprechen zwingen. „Ja, ich habe solche Waffen gesehen.“
Er starrte ins Wasser, aber er sah es nicht. Er sah auch nicht das Schiff und Thohtzin. In seinem Innern spulte sich ein Band ab, das er bei seinem Eintritt in das Korps gelernt hatte: die Geschichte von Vroom.
Die Welt hatte eine düstere und blutrünstige Geschichte. Auf allen Weltstufen – außer auf denen, wo es keine Menschen gab – hörte man Gerüchte von Kriegen und Kämpfen, von Sieg und Niederlage. Vroom selbst war weit eher als andere Welten zu einem hohen technischen Wissen gelangt, und seine Kultur war relativ hochstehend. Technik – dann das Atom – und dann der letzte furchtbare Krieg, nach dem die Überreste der Menschheit wieder in die Barbarei verfielen. Als sich das Chaos gelegt hatte, war eine Welt geblieben, die zu drei Vierteln abgestorben war. Aber noch eines war geblieben – die Zeitreise. Und das rettete den Planeten.
In den letzten mörderischen Tagen des Krieges waren furchtbare Waffen entwickelt worden, von denen einige gar nicht mehr zum Einsatz kamen. Aber man kannte sie, und man hämmerte den folgenden Generationen ein, welche verheerende Wirkung sie hatten.
Vroom war jetzt ein friedlicher Planet, aber man mußte dauernd darüber wachen, daß nicht irgend jemand mit anomalen Anlagen diesen Frieden bedrohte.
Und hier, auf einem anderen Planeten, sprach ein Mann ganz selbstverständlich von den verbotenen Waffen. Das Wissen konnte nur über Vroom hierher gedrungen sein. Keine andere Welt kannte die Zeitreise, und die Stufe, auf dem sich E 625 befand, war technisch nicht so entwickelt, daß sie diese Waffen hervorbringen konnte.
„Du findest diese Waffen tatsächlich großartig, Teyaualouanimi?“
„Sie sind Teufelswerk!“ platzte Blake heraus. Im nächsten Augenblick merkte er, daß er sich damit selbst verraten hatte.
„Teufel? Was bedeutet das?“
„Ich meine, sie richten viel Unheil an.“
„Vielleicht. Aber manchmal nimmt man die Hilfe der Tzitzimime, der alten Dämonen, an, um damit Gutes zu erreichen. Denn was wird aus unserem Leben, wenn die Händler, die mehr an ihre Schätze als an unsere Ehre und die der Großen Schlange denken, uns unsere Waffen nehmen und uns zu Sklaven machen? Außerdem brauchen wir die Wunderwaffen nicht oft zu benutzen, um den Feinden zu zeigen, wie überlegen wir ihnen sind. Dann werden diejenigen, die uns Gift ins Wasser schütten, herumlaufen wie die tollen Hunde und nach einem Versteck suchen. Ein Schwert in der Hand gibt Sicherheit, und die Kleinen ducken sich, auch wenn sie es nicht zu spüren bekommen.“
Was war eigene Ansicht und was der Zuckerguß, mit dem man dieses Unternehmen den Eingeborenen mundgerecht machte? Blake schüttelte den Kopf.
„Wir würden solche Waffen natürlich nicht in die Hände von Extremisten geben.“
„Von Extremisten?“
Thohtzin sagte lächelnd: „Du hast sie kennengelernt. Lord Chacxib, der dich vor Gericht brachte, hört auf Ihuitimal, der in den alten Zeiten einer der ehrwürdigen Heiligen gewesen wäre, die sich ganz Huitzilopochtli weihten. Ich habe ihn sprechen gehört. Du mußt wissen, daß der Titel Cuauhuehuetque früher nicht den Grenzsoldaten verliehen wurde. Er bedeutet ‚kämpfender Priester’. Vielleicht habt ihr unsere Geschichte nicht so genau studiert, um die Bedeutung dieses Wortes zu kennen …“
„Doch, ich weiß Bescheid“, sagte Blake.
„Dann wirst du auch wissen, daß wir früher ein sehr kriegerisches Leben geführt haben. Und die Gefangenen, die wir machten, wurden den Göttern geopfert. Deshalb gingen wir immer wieder auf Kriegszüge, denn die Götter sind durstig. Sie wollen Menschenblut. Nur durch die Gefangennahme von möglichst vielen Feinden konnte sich ein Krieger eine hohe Stellung in der Stufenleiter der Gesellschaft erringen.
Es gab immer Anhänger dieses alten Rituals, die murrten, als Quetzalcoatl zum erstenmal die Menschenherzen auf dem Altar durch Blumen, Vögel und Getreide ersetzte. Und als auch Kukulcän der Zweite an der Einführung seines Vorgängers festhielt, wurden die alten Opfer insgeheim gebracht.
Diese Leute scharen sich jetzt zusammen und schließen sich unserer Gruppe an. Und da jeder Mann für uns eine willkommene Unterstützung darstellt, akzeptieren wir sie. Aber sobald der Krieg zu Ende ist, werden die Extremisten erkennen müssen, daß ihr Traum von bluttriefenden Altären ein für alle Male zu Ende ist. Inzwischen sollen sie tun, was sie wollen. Wenn das Urteil zu deinen Ungunsten ausgefallen wäre …“
Wieder schwieg der Offizier und warf Blake einen langen Seitenblick zu.
„Was dann?“ fragte Blake ungeduldig.
„Man hätte dich wieder Lord Chaxcib ausgeliefert, auf dessen Grundbesitz du gefunden wurdest. Er hätte dich bestrafen dürfen. Und du wärst unweigerlich in den Händen von Ihuitimal gelandet, der seinen Göttern ein Opfer dargebracht hätte.“
Varlts Angst um Marva! Wenn Thohtzin im Ernst von diesen Dingen sprach, dann war die Furcht begründet. Der Gardist bemühte sich um einen gleichgültigen Ausdruck, als er fragte: „Diese Dinge kommen tatsächlich vor?“
„Natürlich.“ Thohtzin schnitt eine Grimasse. „Man sagt uns, wir müssen die Extremisten auf unsere Seite bringen, weil sie die Dorfbewohner und Wilden stark beeinflussen. Die Ehre eines Kriegers ist ein gutes Ziel, sozusagen das Herzblut des Reiches. Aber man kann die Vergangenheit nicht wieder erstehen lassen. Warum sollen die alten Götter nicht weiterschlafen? Sie haben sich die Ruhe verdient. Sobald wir die neuen Waffen haben, wird sich niemand gegen uns aufzulehnen wagen – weder die Priester noch die Kaufleute.“
Er sah in den Fluß hinab. „Bei Sonnenaufgang sind wir in Xomatl“, sagte er. „Sobald du wieder bei deinen Leuten bist, mußt du deinem Chef sagen, daß wir keine Zeit zu verlieren haben. Das Mädchen ist in Sicherheit, aber wir können nicht sagen, wie lange die Sache noch geheim bleibt. Man kann die Weiber einfach nicht am Klatschen hindern. Es gehen schon allerlei Gerüchte in der Stadt um. Deshalb beeilt euch, sonst gibt es nichts mehr zu verhandeln.“
„Gut.“
Marva! Sie mußte „das Mädchen“ sein. Aber wer war Rufus Trelawneys Chef? Der Kaufmann, den Varlt jetzt in Xomatl verkörperte? Aber wenn die Lizenzkaufleute mit einem Verbrecher in Verbindung gestanden hätten, würde Arshalm es gewußt oder zumindest geahnt haben. Außer er gehörte mit zur Partie. Die ganze Angelegenheit weitete sich aus wie Wellen, die von einem ins Wasser geworfenen Steinchen ausgehen. Vielleicht war ihre Mannschaft viel zu klein, um diese Sache zu lösen.
Thohtzin rief den Steuermann, und sie gingen nach unten, wo Blake weit besseres Essen erhielt als bisher. Danach warf sich der Offizier auf eine Koje und wies Blake die gegenüberliegende Liege an. Noch während Blake in die Koje kletterte, konnte er die ruhigen Atemzüge des Offiziers hören. Er selbst schlief nur wenig und schreckte immer wieder auf.
Am Morgen waren die Flußufer in Nebel gehüllt. Die Geschwindigkeit des Kreuzers wurde gedrosselt, je näher sie der Stadt kamen. Bis auf ein paar Lichter lagen die Gebäude im Dunkel da. Und auch am Dock regte sich niemand, als sie vorsichtig anlegten.
Wenn sich am Kai ein Wachsoldat aufhielt, so war er jetzt wenigstens nicht zu sehen. Blake bemühte sich, mit Thohtzin Schritt zu halten. Sie eilten über die Kaistraße und kamen in eine kleine Seitengasse, wo sie vor einem Lagerhaus anhielten. Eine schwache Lampe erhellte den Eingang.
Das Innere war mit großen Kisten, Schachteln und Körben angefüllt. In regelmäßigen Abständen brannten an der Decke Lampen. Der Offizier schlängelte sich geschickt durch das Kistenlabyrinth. Sie waren fast am anderen Ende des Lagerraumes angelangt, als Thohtzin stehenblieb und eine Reihe von Körben zu zählen begann. Sein Finger berührte einen der Körbe, und dann begann er noch einmal zu zählen. Schließlich hatte er sich Gewißheit verschafft und löste den Deckel.
„Hier hinein“, flüsterte er. „Warte einfach. Wenn du jemals zu deinen Freunden gelangen willst, darfst du dich nicht rühren.“
Auf dem Boden des Korbes befanden sich Kleider, die Thohtzin herauszog und um Blake drapierte, der sich mit angewinkelten Armen und Beinen in den Korb gesetzt hatte. Kurze Zeit später wurde der Deckel verschlossen, und Blake konnte die Außenwelt nur durch ein paar Ritzen wahrnehmen.
Danach war alles still. Er bekam in seinen Armen und Beinen einen immer stärkeren Krampf. Vielleicht war er wieder eingeschlafen, denn plötzlich waren Geräusche um ihn: das Summen von Maschinen und menschliche Stimmen.
Außerhalb, direkt vor dem Korb, unterhielten sich zwei Männer in der toltecanischen Landessprache. Dann wurde der Korb ganz plötzlich hochgehoben und ein Stück getragen, bis man ihn wieder auf festen Boden setzte. Nein, fest war der Boden eigentlich nicht. Er schien sich in einem Wagen zu befinden, denn er wurde heftig geschüttelt. Blake konnte nichts sehen, aber er hatte das sichere Gefühl, daß er sich nicht mehr in dem Lagerhaus befand. Nach einer längeren Fahrt blieb der Wagen stehen.
Man lud den Korb ab, und Blake wurde heftig gegen die Wand geschleudert, ohne daß er sich dagegen wehren konnte.
„So, das ist der letzte!“ Englische Worte! Und die Stimme gehörte einem der Gardisten, die sich in letzter Minute freiwillig zu der Gruppe gemeldet hatten. Aber war er allein? Durfte Blake die Aufmerksamkeit auf sich lenken?
„Na, dann könnten wir sie ja aufmachen …“
Lo Sige! Das war Lo Sige!
Im letzten Augenblick erinnerte sich Blake an den Decknamen des anderen und rief: „Richard! Richard Wellford!“
Ihm selbst kam seine staubtrockene Stimme nicht sehr laut vor. Aber draußen war sofort alles still. Dann wurde der Deckel geöffnet und abgehoben. Blake bewegte sich, und der Korb kippte um.
Hände packten ihn an den Schultern und zogen ihn hoch, obwohl er einen Augenblick das Gefühl hatte, seine steifen Beine würden sein Körpergewicht nicht tragen.
„Das ist eine Fracht.“ Kühl wie immer, durchbrach Lo Sige als erster die Stille. „Ladung leicht beschädigt, aber sonst durchaus brauchbar, würde ich sagen. Wie sehr eigentlich beschädigt?“
Blake ließ die Hand sinken, mit der er nach Lo Siges Arm hatte greifen wollen. Er schämte sich seiner Gefühlsregung. Bei Lo Sige mußte man mit solchen Dingen vorsichtig sein. Da dieser Mann selbst nie seine Gefühle zeigte, fiel es um so stärker auf, wenn ein anderer in seiner Gegenwart sich gehen ließ.
Blake versuchte, Lo Siges Art nachzuahmen.
„Beschädigung erfolgte durch Einwirkung eines Laserstrahls, aber sonst hat sich das Frachtgut als unzerbrechlich erwiesen. Ist Frontnum in der Nähe?“
Er war froh, wenn er Varlt die verwirrende Geschichte erzählen konnte.
„Ja. Oben.“ Lo Sige sah ihn nachdenklich an. „Aber hier hat jedes Stück Holz Ohren. Es ist keine Kleinigkeit, dich unbemerkt zu ihm zu bringen. Ah, warum nicht zweimal den gleichen Trick? Henry, dieser Korb befindet sich in einem verheerenden Zustand. Sieht fast nach Sabotage aus! Um sicherzugehen, müssen wir unseren Chef die Ladung untersuchen lassen. Husch, zurück in den Korb, Rufus. Mal sehen, ob wir durchkommen.“
Blake wagte keinen Widerspruch, sondern kletterte wieder in das enge Behältnis. Nachdem er eine Zeitlang mit jeder Wand des Korbes schmerzhafte Bekanntschaft gemacht hatte, blieben die beiden Freunde endlich stehen, und Lo Sige sagte unterdrückt:
„Wie ich schon sagte, Herr, böswillige Beschädigung, ganz bestimmt böswillig. Wir brauchen Sie als Zeugen, damit die Versicherung uns den Schaden ersetzt.“
„Gut, sehen wir mal nach.“
Varlts Stimme klang abwägend, ganz der Anführer der kleinen Gruppe, der sich von niemandem etwas vorschreiben ließ. Wieder wurde der Deckel gehoben, und Blake kletterte steif und mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus.
„Oh, das nächste Mal bitte durch den vorderen Eingang.“ Varlt blieb ebenso gelassen wie vorher Lo Sige. „Setz dich, Mann. Richard?“
„Hier.“ Lo Sige tauchte neben Blake auf und brachte ihn zu einem der Hocker, die hier als Stühle verwendet wurden. Er hielt ihm eine Tasse hin, aus der ein eigenartiger Geruch stieg. Blake kannte den Duft. Es war ein anregendes Mittel, das in Vroom hergestellt wurde und zur schnellen Erholung und Kräftigung diente.
„So.“ Varlt hatte gewartet, bis er die leere Tasse abgestellt hatte. „Und jetzt würden wir gern erfahren, was du in den fünf Tagen deiner Abwesenheit alles erlebt hast.“
Blake gab einen genauen Bericht ab. Es gab hier keine Tonbandgeräte wie in Vroom, aber er wußte, daß sich die beiden Männer jedes Wort merken würden. Obwohl er schnell erzählte, bemühte er sich doch, keine Einzelheiten auszulassen. Dazwischen trank er noch zwei Tassen des anregenden Getränks.
„Ein Labyrinth führt ins nächste“, stellte Lo Sige kopfschüttelnd fest, als Blake endlich geendet hatte.
Varlt zupfte an dem Spitzbart, der Meister Frontnums Wahrzeichen darstellte.
„Sie glaubten also, du stündest in Verbindung mit Waffenschmugglern.“ Er sprach, als ordne er laut seine Gedanken. „Aber als wir die Erinnerungen der Kaufleute durchkämmten, tauchte nichts dergleichen auf. Darüberhinaus war keiner von ihnen abgeschirmt.“
„Du hast nicht auf das Kennwort reagiert und bist deshalb in den Fluß gewandert“, sagte Lo Sige. „Irgend jemand hat also erwartet, daß ein Kontaktmann an Bord war. Und ein Risiko eingehen durfte er nicht. Vermutlich dachte man, daß Rufus Trelawney durch ein Double ersetzt worden war. Das erklärt auch die rücksichtslose Art, in der man dich abschob. Ich möchte wetten, daß das Auswechseln von Persönlichkeiten nicht nur unser Hobby ist. Wir waren lediglich schneller.“
„Und sie dachten auch nicht, daß wir viele Fragen stellen würden, wenn du wieder auftauchst.“ Varlt starrte ins Leere. „Das gibt zu denken. Wie Richard schon sagte, das Gewirr wird mit jedem Schritt dichter. Und ich sehe keinen Ausweg. Rufus, zeige deinen Arm Worsley und ruhe dich dann aus.“
Das war ein so bestimmter Befehl, daß Blake es nicht wagte, diese Entlassung in Frage zu stellen. Außerdem war er froh, daß er keine Entscheidungen mehr zu treffen brauchte. Varlt hatte eine viel größere Erfahrung als er.
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„Marva befindet sich – soweit wir das auskundschaften konnten – auf dem Grundbesitz eines gewissen Otorongo, der im Reich eine besondere Stellung innehat. Erst seit etwa hundert Jahren wird hier die Krone vom Vater auf den erstgeborenen Sohn vererbt. Vorher waren auch Neffen, Onkel, Brüder und Vettern berechtigt, zum Nachfolger gewählt zu werden. Dieser Otorongo nun ist ein Abkömmling eines der früheren Herrscher, und er besitzt die obskuren Erbansprüche auf den Thron, die schon in früheren Zeiten und Welten oft zu Kriegen zwischen zwei Thronanwärtern geführt haben. Man hielt ihn immer für einen politisch völlig uninteressierten Menschen. Er förderte die Künste, vor allem die Goldschmiede, und gibt jährlich einmal ein Konzert, das in der ganzen Provinz berühmt ist. Nun will er anläßlich des Zweiundfünfzig-Jahre-Zyklus eine Reihe von privaten und öffentlichen Vergnügungen veranstalten.“
„Er steht in keiner Verbindung mit der Militärpartei?“ erkundigte sich Lo Sige, als Varlt geendet hatte.
Varlt fuhr mit dem Daumen über eine Stadtkarte, die auf dem Tisch lag.
„Wenn man sich bei seinen Nachforschungen nur auf oberflächliche Auskünfte und Gerüchte verlassen kann, weiß man so etwas natürlich nie sicher. Nach außen hin hat er die Interessen, die ich bereits nannte. Aber was sich hinter dem Mann verbirgt, kann ich auch nicht sagen.“
Marfy starrte auf die Karte. „Wir sind hier – Marva ist dort.“ Ihr Zeigefinger deutete auf einen Punkt, der auf der Karte dicht neben ihrem Standort lag. Aber in Wirklichkeit war natürlich eine beträchtliche Entfernung dazwischen. „Wir müssen sie herausholen.“
Varlt gab sich keine Mühe, die Schwierigkeiten einer solchen Aktion aufzuführen. Er sah nicht von der Karte auf.
„Übermorgen beginnt der neue Zyklus. Fremde aus der ganzen Umgebung strömen in die Stadt, um den Festlichkeiten nach der Feuerentzündung beizuwohnen. Zu diesem Zeitpunkt kann man ungesehen gehen und kommen, wohin man will. Otorongo könnte eine Gesellschaft gut zum Deckmantel finsterer Vorhaben benützen, wenn er so etwas plant. Daher …“
Blake sah auf.
„Thohtzin und seine Hintermänner hielten mich für den Kontaktmann des Waffenlieferanten. Könnten wir diesen Vorteil benutzen, um Marva zu befreien?“
Varlt hob die Augenbrauen und warf dem jungen Mann einen prüfenden Blick zu.
„Es wäre vielleicht möglich gewesen, wenn er dir irgendeine Kontaktstelle hier in Xomatl genannt hätte. Aber …“
„Aber, aber und immer wieder aber“, stieß Marfy hervor. „Ich sage euch doch, ich weiß, wo sich Marva befindet. Ich kann sie in einer Stunde finden. Und wenn wir sie hier sicher haben …“
„Hier? Im Quartier der Lizenzkaufleute?“ Varlts Stimme war kühl. „Hier würden sie zuallererst nachforschen. Und wohin sollen wir fliehen? Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen uns die Feststimmung zunutze machen, um eventuelle Schritte durchzuführen. Wenn wir sofort flüchten, lenken wir nur die Feinde auf unsere Spur. Wir müssen uns vorher ein Boot besorgen. Und dann, wenn alles vorbereitet ist, müssen wir sofort handeln.“
Blake erhob sich und ging an das andere Ende des Raumes. Hier hing der Spiegel, in dem er die um den Tisch Sitzenden sehen konnte. Aber er war mehr darauf bedacht, sich selbst genau zu betrachten.
Die radikale kosmetische Behandlung der Vroom-Techniker hatte seine Haut stark aufgehellt. Sie würde so hell bleiben, bis er die richtigen Cremes einrieb. Aber seit seiner Ankunft in Xomatl hatte er das noch nicht getan, und an manchen Stellen merkte man schon ein Nachdunkeln.
Er hatte die Adeligen gesehen, die in das Lager kamen, um die Waren zu begutachten. Sie hatten besonders ausgeprägte Züge. Aber er zweifelte nicht daran, daß er mit Hilfe von Gardisten-Techniken zu so einem Aussehen kommen konnte.
Varlt sah ihn prüfend an. Blake wußte, daß der Gardemeister, wenn schon nicht seine Gedanken, so doch seine Absichten erriet.
„Könnte ein Jäger aus dem Norden zu den Fremden gehören, die die Stadt besuchen?“ fragte er.
„Wozu?“ erwiderte Varlt ruhig.
„Um Thohtzin zu suchen.“
„Oder Marva!“ Marfy war aufgesprungen. „Holen wir sie heraus – wir verstecken uns am Fluß, bis ihr uns abholt …“
„Thohtzin“, wiederholte Varlt nachdenklich. Er schenkte den Worten des Mädchens keine Beachtung. „Und was ist, wenn du ihn gefunden hast? Du weißt außerdem nicht, wie sich die Jäger aus dem Norden benehmen. Du könntest dich in den ersten fünf Minuten verraten.“
„Die Straßen sind von Fremden überfüllt. Ich muß mir eben einen weit entfernten Heimatort heraussuchen.“ Blake war kein Abenteurer, aber das sinnlose Warten machte ihn nervös. Und er spürte auch kein Warnsignal. Zumindest für den Augenblick schien das Unternehmen ungefährlich.
„Angenommen, du findest ihn – was würdest du tun?“ Lo Sige machte sich zum weisen Schiedsrichter.
„Ihn hierher einladen – zu einem Gespräch mit meinem Chef.“
Varlt hatte aufgehört, mit dem Daumen über die Karte zu reiben. Jetzt krümmte er ihn, als wolle er jemanden herbeiwinken.
„Du glaubst, Thohtzin hat Zugang zu einem schnellen Kreuzer und könnte uns auch sonst nützliche Auskünfte geben?“
„So ungefähr.“
„Thohtzin“, überlegte Varlt. „Ich wollte, wir wüßten ein wenig mehr über ihn. Die zin-Endung ist ein Ehrentitel. Der Name selbst bedeutet Krähe. Sein Rang ist der eines Cuauhuehuetque, eines kämpfenden Priesters – obwohl der Rang heute etwas anderes als früher bedeutet. Und wo würdest du deine Suche nach dieser hochfliegenden Krähe beginnen?“
„Wo ich ihn zuletzt sah. Auf den Docks, Wenn der Kreuzer noch dort ist …“
Lo Sige lachte. „Man schärft uns ein, daß wir so vorsichtig und heimlich wie nur möglich vorgehen sollen, und jetzt verlassen wir uns auf hauchdünne Zufälle. Oh, seht mich nicht so an. Ich weiß auch keinen besseren Vorschlag.“
Es war gegen Mittag, als Blake einer Gruppe von Besuchern aus den Ausstellungsräumen des untersten Stockwerks ins Freie folgte. Es standen Wachtposten am Eingang, aber sie verwehrten reichen und adeligen Männern keineswegs den Zutritt und schienen auch nicht allzu genau zu kontrollieren, wer das Gebäude verließ. Offenbar dachten auch sie schon an die kommenden Feiertage.
Sobald Blake im Freien war, sah er sich sorgfältig nach Markierungen um. Er hatte ein gutes Viertel der Stadt zu durchqueren, bis er den Hafen erreichte. Möglich, daß ihn eines der Mietautos mitgenommen hätte. Aber bevor er das versuchte, ging er lieber zu Fuß.
Ein Mann ging dicht an ihm vorbei und gab ihm etwas in die Hand. Blake beherrschte sich mühsam, um kein Aufsehen zu erregen. Er schob seinen breitrandigen Hut aus der Stirn und betrachtete dabei den Gegenstand: eine Feder, dunkel mit hellen Streifen. Wieder stand er vor der Situation, daß er etwas nicht verstand, was eine klare Botschaft sein sollte. Aber er hatte zumindest den Boten nicht aus den Augen verloren, und da er in die gleiche Richtung ging, folgte er ihm.
Es sah so aus, als wolle der Bote, daß Blake ihm folgte. Hin und wieder blieb er eine Zeitlang auf gut überschaubaren Plätzen stehen, wie um Blake die Aufgabe zu erleichtern. Und sie gingen in Richtung der Docks.
Blake beobachtete den roten Turban des Mannes, dem er folgte. Die Kopfbedeckung ließ auf einen Hausdiener schließen, obwohl man kein Familienwappen erkennen konnte. Und die lebhafte Farbe war in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches. In diesem Augenblick löste sich der Mann aus dem Menschenstrom und blieb zwischen zwei Gebäuden in einem schmalen Gang stehen. Dann war er verschwunden. Als Blake die Stelle erreichte, zögerte er. Sein Warnsignal schwieg. Die Vernunft sagte ihm, daß er weiter zum Hafen gehen sollte. Er hatte schließlich nur eine Feder und den Verdacht, daß er mit Absicht hierhergeführt worden war. Nun, er würde das Risiko auf sich nehmen. Er betrat den schmalen Gang.
Fensterlose Wände schützten vor der grellen Sonne. Kein Zeichen von dem Mann im roten Turban. Aber weiter vorn befanden sich zwei Türen. Eine am Ende des Ganges, die andere mehr zu Blakes Rechter. Sein Führer konnte in jeder der beiden verschwunden sein, und Blake hatte nicht die Absicht, aufs Geratewohl an einer von ihnen zu klopfen.
Er wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als in einem der Eingänge eine Bewegung entstand. Die Tür schwang einladend auf. Blake wartete auf sein Warnsignal, aber es rührte sich nicht. Leise ging er auf das Tor zu.
Als er eintrat, sah er sich dem Mann gegenüber, dem Thohtzin bei ihrer Reise nach Xomatl das Steuer aus der Hand genommen hatte.
Der Cuauhuehuetque. Obwohl er Zivilkleidung trug, konnte er den Soldaten nicht ableugnen. Er trat bis zur Wand zurück und deutete mit dem Daumen nach vorn. Blake ging in die angegebene Richtung. Er hörte, wie ein Riegel vor die Tür geschoben wurde. Wenn er jetzt in die Falle gegangen war, konnte er nichts mehr ändern. Aber sein Warnsignal blieb immer noch ruhig.
Er betrat einen Vorratsraum, in dem fremdartige Essensgerüche hingen. Dahinter hörte man unterdrücktes Töpfeklappern.
„Hierher.“
Das gedämpfte Licht verbarg nicht den Mann, der auf einer Holzkiste saß. Es war tatsächlich Thohtzin, aber er hatte sich seit ihrem letzten Zusammentreffen sehr verändert. Statt der schmucken Uniform trug er die Kleidung eines Freiwilligen aus dem Norden. Und im Gesicht hatte er Farbe verteilt, wie es die Grenzstämme oft taten. Das trug dazu bei, seine Gesichtszüge zu verändern. Statt des Laserstrahlers hing ein langes Messer in einer perlengeschmückten Scheide von seiner Hüfte. Eine Zeitlang betrachtete er Blake aufmerksam. Dann nickte er.
„Ganz gut. Nur an den falschen Mann darfst du nicht geraten. Heute laufen mehr Verkleidete als sonst in Xomatl herum. Ja, so bleibst du ziemlich unerkannt.“
Blake sah ihn nur fragend an.
„Wir haben Schwierigkeiten“, erklärte Thohtzin sofort. „Zu viele Ohren und Augen auf dem Schiff, von dem aus du ins Wasser fielst. Aber man berichtete, daß du umgekommen seist. Mit deiner Rückkehr – und du kannst sicher sein, daß sich das auch schon herumgesprochen hat – wird man unangenehme Fragen stellen. Aber die Zeit ist gegen sie. Dieser aufgeblasene Frosch Otorongo quatscht schon wieder. Er hat mit dem Heiligen Rauch experimentiert. Heiliger Rauch!“ Thohtzin stieß die Worte verächtlich hervor. „Wir glauben nicht mehr geduldig an alles, was uns die Priester erzählen. Jemand, der berauschende Mittel benutzt, sieht keine göttlichen Visionen, sondern Vorstellungen, die in seinem Innern vergraben waren und von den Priestern ganz nach Belieben gedeutet werden. Aber wenn sich ein Mann einmal mit diesem zwielichtigen Zeug abgibt, kann er willenlos gelenkt werden. Otorongo hat schon immer nach Sensationen gesucht, aber bisher hielt er sich an die Gegenwart. Seit er den Rauch inhaliert, kann man ihm nicht mehr trauen.“
„Und?“ fragte Blake, als der andere eine erwartungsvolle Pause machte.
„Es ist besser, wenn man ihm das Mädchen wegnimmt.“
„Du willst sie ihm wegnehmen?“
Thohtzin schüttelte den Kopf.
„Nicht ich. Du.“
„Weshalb? Und wie?“
„Weshalb? Weil sie deinen Leuten gehört, wie sie von Anfang an betonten. Da du für sie sprichst, wirst du wissen, daß man das Mädchen nicht einer Gefahr aussetzen darf, solange sie uns noch nützlich sein kann. Und wie? Otorongo öffnet heute nachmittag seinen Garten für die Fremden. Da das Ende des Xiuhlolpilli bevorsteht, will er die Bewohner der Stadt durch eine großartige Geste erstaunen. Er läßt den äußeren Lustgarten verwüsten, bevor er ihn neu aufbaut. Alle Leute in der Stadt dürfen sich von dort holen, was sie wollen. Du wirst zwei Stunden vor Sonnenuntergang dort sein. Klettere über die Mauer, bevor die Tore geöffnet werden. Sobald du drinnen bist, mußt du den inneren Weg überqueren, um in den Garten der Frauen zu gelangen. Im übrigen mußt du dich auf deine Phantasie verlassen.“ Thohtzin lächelte grimmig. „Ich kann dir nur versprechen, daß diejenigen, die das Mädchen bewachen, andere Kräuter als sonst in ihren Getränken vorfinden werden.“
Blake konnte sein Glück kaum fassen. Es ging einfach zu glatt. Nur eines …
Er sah Thohtzin scharf an.
„Noch etwas“, sagte er. „Wir müssen uns einen Fluchtweg sichern. Das Haus, in dem wir uns aufhalten, wird zuerst durchsucht werden …“
„Otorongo kann niemanden beschuldigen, ohne sein eigenes Nest zu beschmutzen.“
„Glaubst du, daß er ihr Verschwinden kampflos hinnimmt?“
Thohtzin grinste.
„Das hängt von seiner Laune ab. Was willst du?“
„Ein Boot – sagen wir, in der Größe deines Kreuzers, um zu verschwinden.“
„Wohin verschwinden?“ Das Grinsen schwand. Thohtzin sah ihn ernst an.
„Du kannst das Ziel selbst bestimmen und auch deine eigenen Wachtposten mitschicken, wenn du willst“, bot ihm Blake an. Er hatte nun schon so viel Glück gehabt, daß er überzeugt war, die Gardisten würden auch dieses Hindernis meistern können.
„Darüber muß ich mit meinem Chef sprechen.“
„Was dachtest du?“ fragte Blake und fügte hinzu: „Es wäre leicht für Otorongos Wachen, mit uns beiden fertigzuwerden, nicht wahr? Und er hätte auch kein Mitleid mit seiner Gefangenen, wenn sie ihm davonliefe. Erst recht nicht mit dem Fremden, der sie zu entführen versuchte.“
„Ein guter Gedanke“, sagte Thohtzin anerkennend. „Du vergißt nur, daß das Mädchen bei unseren Plänen noch gebraucht wird. Nicht so notwendig, daß mein Chef seine Leute einsetzen möchte, aber doch notwendig genug, um sie nicht Otorongos Launen auszusetzen. Jemand wird vor den Toren warten und dich sicher von Otorongos Grundstück geleiten.“
„Zum Fluß?“
„Ich kann nichts versprechen“, erwiderte Thohtzin fest. „Verhandle mit deinen Vorgesetzten. Wenn du mit meinen Plänen einverstanden bist, dann gib die Feder, die du bekommen hast, dem Wachtposten an der Tür. Aber ihr müßt euch innerhalb der nächsten Stunden entscheiden.“
„Gut“, sagte Blake.
Er bahnte sich seinen Weg durch die überfüllten Straßen und wartete, bis eine neue Gruppe in die Ausstellungsräume eingelassen wurde. Lo Sige war unten, und auf einen Wink von ihm verschwand Blake hinter einem Schirm, der in das Treppenhaus führte. Er jagte nach oben.
Marfy trug immer noch ihre Kaufmannskleidung. Sie saß am Tisch und tippte eifrig die Daten, die ihr Varlt diktierte, in eine altmodische Rechenmaschine.
„Wie war es?“ fragte sie gespannt, als sie Blake sah.
Er erzählte ihnen, was er von Thohtzin erfahren hatte, wobei er nichts über die Gefahr verlauten ließ, in der Marva schwebte.
„Wir können sie mit Leichtigkeit herausholen!“ Marfys Augen leuchteten. Sie sprang auf. „Wenn ich sie rufe, wird sie kommen. Du brauchst nicht einmal den inneren Teil des Palastes zu betreten. Oh, es ist ganz einfach! Wir werden es schaffen.“
„Du kannst mit ihr Verbindung aufnehmen und sie wissen lassen, daß ich komme …“
„Daß wir kommen“, unterbrach sie ihn scharf.
„Das ist unmöglich. Frauen dürfen sich hier nicht öffentlich zeigen, und ein Lizenzkaufmann verläßt dieses Gebäude nur, wenn er zum Hafen zurückkehrt“, erklärte Blake.
„Und deshalb werde ich mich ebenso wie du in einen Jäger verkleiden. Ich sage dir, Blake Walker, daß nur ich Marva herausholen kann. Aber – oh, das weiß er ja noch gar nicht …“ Sie sah fragend Com Varlt an.
„Es ist ihr bis jetzt noch nicht gelungen, mit ihrer Schwester Verbindung aufzunehmen“, erklärte der Gardemeister. „Wir vermuten, daß Marva unter dem Einfluß von Drogen steht.“
„Welchen Sinn hätte es dann, wenn du zu Otorongo mitkämst?“ wollte Blake wissen.
„Je näher ich ihr bin, desto eher kann ich sie erreichen. Und wenn es mir nicht gelingt, sie bis an das Tor zu locken, so kann ich dich doch direkt bis zu ihr hinführen. Oder willst du lieber den ganzen Frauentrakt durchsuchen?“
Zu Blakes Ärger nickte nun auch noch Varlt. Aber bevor er protestieren konnte, sagte der Gardemeister:
„Lo Sige wird euch begleiten. Kragon und Laffy folgen euch heimlich. Ihr bekommt das da zu eurem Schutz.“
Er ging zu einem der Reisekörbe, hob den schweren Deckel und drehte an der Unterseite des Deckels, bis ein Zwischenfach sichtbar wurde. Dort lagen vier Handwaffen.
In der Form ähnelten sie gewöhnlichen Nadlern, nur waren sie viel kleiner. Varlt wickelte ein Tuch um seine Hand und nahm eines der Dinger vorsichtig heraus. Er reichte es Blake.
„Eine neue Nadlerart, die statt eines Pfeils einen Strahl abschießt. Aber sie ist auf sechs Schuß beschränkt. Nimm sie in die Hand.“
Als Blake seine Finger um die winzige Waffe legte, merkte er, wie das anfänglich kühle Material sich erwärmte. Als er den Griff lockerte, sah er, daß der Silberglanz der Oberfläche verschwunden war. Die Farbe hatte sich seiner Hautfarbe angepaßt.
„Die Waffe kann jetzt nur von dir bedient werden. Wenn ein Fremder sie berührt, explodiert sie. Aber denke daran – sie hat nur sechs Ladungen. Wenn sie leer ist, kannst du sie wegwerfen.“
Balke sah verwundert auf die Waffe. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß so etwas überhaupt existierte.
„Es sind Versuchsmodelle, bis jetzt die einzigen ihrer Art“, erklärte Varlt, als er Blakes erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Rogan hat sie besorgt – gegen die Vorschriften natürlich. Und ich kann sagen, daß jede davon ein kleines Vermögen gekostet hat.“
Eine Hand zwängte sich an Blake vorbei und packte die zweite der Waffen. Marfys Faust war nicht groß genug, um das Ding ganz zu umschließen, aber Blake sah, wie sich die Farbe der Waffe veränderte. Varlt hatte zu spät reagiert. Der Schaden war nicht mehr gutzumachen.
„Ich sage euch, ihr könnte Marva nicht ohne mich herausholen“, meinte sie trotzig.
„Leider hast du vermutlich recht“, sagte Varlt kühl. „Die telepathische Verbindung wird uns viel helfen. Aber merke dir eines, Mädchen: Während der ganzen Operation gehorchst du Walker, verstanden? Ihm oder Lo Sige. Darauf verlange ich einen Eid.“
Marfy sah von dem Gardemeister zu Blake und wieder zurück.
„Es ist gefährlich, bei so einer Aktion Einschränkungen zu fordern, Com Varlt.“
„Du stehst jetzt unter den Vorschriften der Garde, Marfy. Und Walker ist älter als du. Er wird erwartet. Deshalb muß er auch erscheinen. Wenn es möglich wäre, würde ich an seiner Stelle hingehen. Lo Sige muß sich vielleicht verstecken, wenn diejenigen, die Blake durchlassen, Verdacht geschöpft haben. Daher ist Blake der Mann, von dem die Befehle ausgehen. Da mußt ihm gehorchen.“
Sie nickte. Aber Blake hatte das Gefühl, daß sie insgeheim immer noch ihre eigenen Ideen verfolgte. Er selbst fand es lästig, daß er bei einem so gefährlichen Unternehmen eine Frau mitnehmen sollte.
Die Krähenfeder verschaffte ihnen freien Durchgang bei den Wachtposten des Warenhauses. Blake atmete ein wenig freier, als sie sich in ihrer Verkleidung auf der Straße befanden. Kragon und Laffy würden ihre eigenen Methoden benutzen, um ihnen zu folgen.
Je weiter sie gingen, desto dichter wurde die Menschenmenge, und die drei hielten sich dicht aneinander. Es gab keine Möglichkeit zu fahren. Alle öffentlichen Transportmittel waren besetzt. So gingen sie zu Fuß bis an den Stadtrand, wo sich Otorongos Grundstück befand.
Sie fanden eine Stelle an der Mauer, die von dichtem Gebüsch umstanden war. Lo Sige stützte sich mit dem Rücken an der Mauer ab und bildete für Blake eine Art Leiter. Blake sah einen Augenblick in das leuchtende Paradies von Bäumen und Blumen. Dann beugte er sich hinunter und zog Marfy nach. Auch Lo Sige half er nach oben. Dann versteckten sich die drei hinter einer Hecke aus wildem Wein.
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„Aber weshalb kann man so etwas nur zerstören wollen?“ wunderte sich Marfy, als sie hinter den Zierbüschen, bizarren Felsformen und seltenen Bäumen Deckung suchten. Der Garten war ein wahres Kunstwerk.
„Eine reine Prestige-Angelegenheit“, erwiderte Lo Sige. „Wenn Otorongo dem niederen Volk gestattet, diese Kostbarkeiten zu rauben und zu zertrampeln, dann steigt er in den Augen seiner Mitbürger. Vielleicht bedeutet ihm das Ansehen sehr viel. Was …“
Blake blieb wie erstarrt stehen. Mit einer Hand winkte er den anderen, stehenzubleiben. Er horchte. Aber er verließ sich mehr auf seinen inneren Warnsinn als auf sein Gehör.
Mit einem Sprung war er auf der Seite. Und noch in dieser Bewegung drehte er sich und schoß. Der Jaguar erreichte ihn noch und warf ihn zu Boden. Aber seine Krallen gruben sich nicht mehr in Blakes Körper.
Einer der sechs Schüsse war vertan – er mußte sich das merken.
Marfy schauderte, als sie auf das bewußtlose Tier sah. Sie durchbohrte mit ihren Blicken ängstlich die Dickichte, in denen sich noch mehrere dieser geräuschlosen Katzen verborgen halten konnten.
Lo Sige zog Blake hoch. „Ich möchte wissen, wie viele dieser Haustierchen hier noch herumstrolchen“, sagte er. „Nicht daß wir die Zeit hätten, sie zu zählen …“
„Horcht!“ Marfys Aufforderung wäre nicht nötig gewesen, denn sie alle hörten deutlich das rhythmische Schlagen der Trommeln, das aus dem Palastinnern drang.
Lo Sige schob sich weiter nach vorn. Sie mußten immer noch in Deckung bleiben, aber zugleich mußten sie nun darauf achten, daß sich in dieser Deckung keine böse Überraschung verbarg. Vor ihnen tauchte die zweite Mauer auf. Den obersten Rand bildete eine stilisierte Schlange in Hoch-Relief.
„Da ist es. Jetzt müssen wir das Tor finden.“
Blake legte die Hände auf den Stein und tastete ihn ab. Rechts oder links? Marfy stellte sich neben ihn. Auch ihre Handflächen glitten über die Steinmauer. Nun wandte sie sich abrupt nach rechts. Lo Sige beobachtete sie einen Augenblick und winkte dann Blake, ihr zu folgen.
Sie befanden sich zwischen der Mauer und einer breiten Steinskulptur. Sie mußten einige Meter gehen, bis sie an die Tür – oder an eine Tür – kamen. Sie war rund und befand sich tief in der Mauer. Man konnte keinerlei Klinke sehen.
Marfy stand vor der Tür. Sie hatte die Hände auf den Stein gelegt und schloß die Augen. Als Blake nähertrat, um zu versuchen, die Tür zu öffnen, schüttelte Lo Sige heftig den Kopf. Er hielt Blake am Arm zurück und deutete durch Gesten an, daß es nicht gut sei, Marfys Konzentration jetzt zu stören.
Blake deutete auf die Mauer und gab Lo Sige ein Zeichen, daß er ihm hinaufhelfen solle. Der andere Gardist stellte sich wieder mit dem Rücken an die Wand und half Blake nach oben. Wenn man ihn jetzt vom Haus aus beobachtete, bot er gegen das Weiß der Mauer ein ausgezeichnetes Ziel.
Jenseits der Mauer lag ein zweiter Garten, ebenso kunstvoll angelegt wie der erste. Zwei lange Käfige aus feinem Maschendraht umschlossen einen Teil des Geländes. Und in ihnen sangen und zwitscherten so bunte und exotische Vögel, wie Blake sie noch nie gesehen hatte. Aber dann heftete er seine Aufmerksamkeit vor allem auf die Tür unter sich. Allem Anschein nach war es gar kein richtiger Eingang, sondern eine längst verschlossene Nebenpforte. Im inneren Teil des Gartens befand sich direkt vor ihr eine Ruhebank.
Ein leiser Pfiff kam von Lo Sige. Der Gardist deutete auf Marfy. Sie lehnte nicht mehr an dem verschlossenen Portal, sondern zog sich Schritt für Schritt zurück. Ihre rechte Hand war an die Stirn gepreßt. Die Augen waren immer noch geschlossen. Sie wirkte sehr konzentriert. Aber ihre linke Hand vollführte eigenartige Gesten zu der Tür hin.
Blake sah in den anderen Garten. Zwischen den Vogelkäfigen verlief ein offener Pfad. Nur hier an der Mauer war er von Büschen geschützt. Otorongo mochte zwar seinen äußeren Garten in einer großartigen Geste dem Volk öffnen, aber den inneren würde er um so besser schützen.
Blake hielt sich an den Steinschuppen der Schlange fest und ließ sich in den Innengarten fallen. Sie hatten nur noch wenig Zeit, bevor die Menge hereinstürmte. Hier hatten sie Deckung, wenn es ihnen gelang, Marva nach draußen zu bringen. Der Pfad führte links und rechts an den Vogelkäfigen vorbei, während der Hauptpalast mehr links lag.
Gefahr!
Blake duckte sich. Ein Rascheln! Wieder ein Jaguar? Er lehnte sich mit dem Rücken an den kühlen Stein, als er jeden Schatten absuchte. Aber es konnte keine der gefleckten Bestien sein. Die Bewegung war tiefer im Gras. Und dann sah Blake die starren Reptilaugen, den angehobenen, flachen Schädel. Und er feuerte, von Abscheu geschüttelt.
Der Kopf bewegte sich hin und her, der Körper peitschte. Doch dann wurde er still. Blake wartete eine Zeitlang, bis er es wagte, das Opfer genauer zu untersuchen. Eine Schlange, ja, vermutlich eine Giftschlange, deren Gift tödlich wirkte. Aber unterhalb des Kopfes befand sich ein Metallring, in dem kalte Edelsteine glitzerten. Die Schlange gehörte zu den Hausbewohnern.
Wieder ein Pfiff von Lo Sige. Blake hob den Kopf. Sein Gefährte lag jetzt flach auf der Mauer. Er deutete auf den Palast und formte mit den Lippen die Worte: „Warte – sieh dahin!“
Bis auf die zwitschernden Vögel wirkte der Garten verlassen. Blake konnte den Teil einer Terrasse sehen. Der Rest war von Bäumen abgeschirmt. An den Türen standen keine Wachtposten. Auch keine Hausdiener zeigten sich. Der Palast hätte leer sein können.
Aus der Ferne hörte man ein immer stärker werdendes Summen. Das Geräusch mußte auch den Vögeln aufgefallen sein, denn sie flogen unruhig hin und her. Das Volk war unterwegs, um Otorongos Schätze zu holen. Es hatte sich vor dem Tor gesammelt.
„Da!“
Wieder deutete Lo Sige zum Palast hin.
Auf der Terrasse sah man eine Bewegung. Jemand lief die Treppen herunter und über den Pfad zwischen den Vogelkäfigen.
Blake wartete an der Bank neben der verschlossenen Tür. Ein Mädchen kam näher. Sie schluchzte. Aber ihre Augen starrten ins Leere. Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie mit aller Wucht an die Steinmauer gestoßen. Und als er sie nun festhielt, wehrte sie sich mit allen Kräften und versuchte, die Tür zu erreichen. Es war, als müsse er eine der großen Raubkatzen bändigen. Sie schlug um sich, biß und zog ihm mit ihren Fingernägeln blutige Spuren in den Arm. Lo Sige kam ihm zu Hilfe. Er packte das Ende ihres Umhangs und wickelte den Stoff um ihre Oberarme, so daß sie gefesselt war. Während all dieser Vorgänge waren ihre Augen weit aufgerissen. Sie wurde von Schluchzen geschüttelt, und über ihre Wangen liefen Tränen.
Mit erheblicher Mühe schafften sie sie über die Mauer. Blake befürchtete, daß jeden Augenblick eine der Palastwachen auf sie aufmerksam werden könnte. Doch als Marva sich auf der anderen Seite befand, wurde sie plötzlich ruhig. Marfy lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu und umarmte sie. Einen Augenblick später trat sie einen Schritt zurück und sah verwundert auf das Mädchen, das steif zu Boden fiel. In Marfys Blick kam ein entsetzter Ausdruck.
„Sie – sie …“
Lo Sige packte Marfy an der Schulter und zerrte sie von ihrer Schwester weg.
„Drogen oder eine Art Gedächtnissperre“, sagte er scharf. „Zieh ihr den Rock aus.“
Marva trug einen langen Rock, der in leuchtenden Farben bestickt war. Der Umhang, in den sie sie gewickelt hatten, war weniger auffallend. Er schimmerte violett und hatte als einzigen Schmuck einen blau-goldenen Federsaum.
Lo Sige begann damit, von einer Hängepflanze Zweige abzureißen und zu zerkleinern. Die Blüten strömten einen starken Duft aus.
„Warte!“
Blake hatte den Plan durchschaut. Er ging ein Stückchen weiter und riß unbekümmert Lianengewächse mitsamt der Wurzel aus. Er wählte vor allem Pflanzen mit vielen Blüten. Mit einem ganzen Arm voller Gewächse kehrte er zu Lo Sige zurück. Die Liebe der Eingeborenen zu Blumen, besonders zu bunten, stark duftenden Exemplaren, würde ihnen jetzt von großer Hilfe sein.
Von weiter vorn hörte man jetzt lautes Rufen. Offenbar waren dem Volk die Tore geöffnet worden. Nur noch ein klein wenig Zeit, und sie hatten es geschafft.
Blake machte sich noch einmal auf die Suche nach Blüten. Marva, die man in ihren Umhang gewickelt hatte, merkte nichts von dem, was um sie vorging. Ihre Augen waren geschlossen, und man hätte meinen können, daß sie schlief. Lo Sige wand die Ranken um sie, und Marfy half ihm dabei, sie zu befestigen.
Schließlich lag vor ihnen ein Bündel mit den kostbarsten Pflanzen des Gartens. Ein Lianenast wurde der Länge nach darum geschlungen, so daß man es bequem tragen konnte. Die Männer schaukelten das Paket zwischen sich hin und her. Das Rufen und Singen im Garten kam näher. Sie warteten am Rand der Mauer, bis die ersten Besucher in Sicht kamen. Männer und Frauen, zumeist bäuerlicher Herkunft, trugen Körbe und Schachteln. Einige arbeiteten sogar in Gruppen. Sie hatten Spaten mitgebracht und begannen Büsche und kleinere Bäume auszugraben. Nein, in dieser bunten Gesellschaft würde sie niemand erkennen.
Marfy hatte den Rock der Schwester umgedreht, um die reichen Stickereien zu verbergen. Nun schob sie ein paar Pflanzen in den Stoff und warf sich das Bündel über die Schulter. Sie ging gebückt, damit man möglichst wenig von ihrem Gesicht sehen konnte.
.Es wird höchste Zeit. Gehen wir.“
Blake nickte Lo Sige zu. Er wandte sich dem Ausgang zu. Die Männer und Frauen um sie waren viel zu sehr beschäftigt, um von ihnen Notiz zu nehmen. Sie sahen höchstens kurz auf, um dann wieder weiterzugraben.
Langsam – sie mußten sich Zeit lassen, wenn ihnen der Boden auch unter den Füßen brannte. Wenn sich hier tatsächlich Wachen befinden sollten, dann war es besser, sie nicht auf sich aufmerksam zu machen.
Hin und wieder blieben sie stehen und setzten die Beute ab. Ein paarmal wurden sie von anderen Plünderern angerufen, aber Lo Sige gab undeutliche Antworten, als sei er schon angetrunken. Die Fragensteller zuckten mit den Achseln oder lachten.
„Da – am Tor!“ Marfy war stehengeblieben und flüsterte Lo Sige die Warnung zu.
Am Tor tat sich einiges. Es schien, als wolle Otorongo die Sensation voll genießen. Er war nicht nur persönlich zugegen, um dem Rauben und Plündern beizuwohnen, sondern er hatte sogar Gäste und seinen ganzen Haushalt versammelt, die sich das Schauspiel von einer Tribüne vor dem Haupttor ansahen. Der Hausherr hatte sich die Sache etwas kosten lassen. Seidene Baldachine mit Federsäumen schützten die Gäste vor den Sonnenstrahlen. Man sah sowohl das Scharlachrot der Uniformen als auch die bunten Farben von Zivilkleidern. Diener reichten Erfrischungen, und einige von Otorongos Begleitern schienen Wetten abzuschließen. Alle sahen mit Interesse den Männern und Frauen nach, die mit gefüllten Körben das Grundstück verließen. Manche wurden sogar an die Tribüne beordert, wo sie ihre Schätze vorzeigen mußten.
„Wir können nicht …“, begann Marfy.
„Wir müssen!“ erwiderte Lo Sige scharf. „Spielt ein wenig angeheitert, aber nicht allzu betrunken. Und du“, er wandte sich an Marfy, „gehst voran. Wenn es Schwierigkeiten gibt, läufst du weg.“
Blake sah sich den Mann an, der Otorongo sein mußte. Er war groß und hager und trug ein elegantes Hemd, das halb unter einem Federmantel verborgen war. Die Stiefel waren mit Türkis-Schnallen versehen, und sein Kopfputz bestand aus einem Federreif in der gleichen Farbe. Er trug die altmodischen schweren Ohrringe, die seine Ohrläppchen weit nach unten zogen.
Auf seinen harten Aztekenzügen lag ein Ausdruck verächtlichen Amüsements. Diese Miene gab er nur auf, wenn der Mann zu seiner Linken eine Bemerkung machte. Dieser Mann trug den dunklen Umhang des Priesters. Aber er wirkte gepflegter und vernünftiger als der Fanatiker, mit dem Blake am Fluß zusammengetroffen war.
„Wir gehen“, sagte Lo Sige leise.
Blake wartete, ob sein Warnsignal sich melden würde. Nichts. Vielleicht schafften sie den kühnen Streich. Er folgte Lo Sige schwankend auf das Tor zu. Die Männer auf der Plattform waren damit beschäftigt, einige Früchte von einem Tablett auszuwählen. Ein weiterer Diener füllte die Becher nach.
„Ay-yi-yi-yi“, sang Lo Sige. Er setzte eine entzückte Miene auf, als habe er den größten Schatz der Erde errungen.
Blake wagte es nicht zu singen, aber er gab sich alle Mühe, die Miene seines Gefährten nachzuahmen. Und Marfy lachte und klopfte immer wieder auf den Sack mit den Blumen, den sie auf der Schulter trug. Sie hatte die Plattform geschafft – gleich waren auch die Männer durch …
„He!“ Der Ruf kam klar von der Tribüne, gefolgt von ein paar Worten, die Blake nicht verstand.
„Walker!“ befahl Lo Sige leise, „sorge für eine Ablenkung. Schnell!“
Blake sah zur Tribüne. Ein Armeeoffizier lehnte sich über das Geländer der Plattform und winkte sie gebieterisch zu sich. Hinter ihm stand Otorongo.
Eine Ablenkung schaffen? Blake stützte das eine Ende des Bündels auf seiner Schulter ab und hielt es mit der linken Hand fest. Die Rechte hob er zu einem spöttischen Salut, wie er ihn bei den unteren Schichten in der Stadt gesehen hatte. Aber in der Rechten hielt er auch die Waffe. Er feuerte. Zu seinem Glück hatte sich Otorongo gerade abgewandt und sprach mit dem Priester. Nun sank er nach vorn und fiel gegen das Geländer der Plattform. Der Offizier drehte sich um und fing ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf.
„Schnell!“
Sie waren vor dem Tor, bevor Blake zum Nachdenken kam. Eine bunte Menge drängte an ihnen vorbei. Es schien, als würden die Plünderer nur in einer bestimmten Anzahl in den Garten gelassen. Eine zweite Gruppe war im Begriff, die Kostbarkeiten zu stürmen.
Lo Sige und Blake schlossen sich einer Gruppe an, die mit Blumenbündeln vor ihnen herging. Thohtzin hatte versprochen, vor dem Tor Helfer warten zu lassen. Plötzlich sehnte sich Blake danach, den Offizier zu sehen, obwohl er ihm nicht traute. Aber niemand kam. Sie gingen immer noch hinter der Gruppe her und warteten ängstlich auf ein Zeichen, daß sie verfolgt wurden. Wenn sie Pech hatten, sah irgendein heller Kopf einen Zusammenhang zwischen ihnen und Otorongos plötzlichem Unwohlsein.
In einer Seitenstraße stand ein kleiner Lastwagen, eines der geschlossenen, mit Fensterblenden versehenen Fahrzeuge, die zur Beförderung der Damen aus vornehmen Kreisen dienten. Dieses hier trug jedoch kein Familienwappen und sah schäbig aus. Die Farbe war abgeblättert, und die unteren Teile waren von Staub und Schmutz überkrustet. Die rückwärtige Tür öffnete sich, und Thohtzins Bote winkte ihnen.
Einen Augenblick zögerten sie. Wenn sie die Hilfe annahmen, die ihnen die Gegenseite anbot, riefen sie vielleicht freiwillig das Unheil herbei. Andererseits würden sie mit ihrer Blumenlast auf den Straßen solch ein Aufsehen erregen, wie sie es sich nicht leisten konnten. So legten sie Marva vorsichtig ins Wageninnere.
„Wohin fahren wir?“ erkundigte sich Blake.
„Wohin ihr wollt“, erwiderte der Mann. „Aber schnell hinein! Wir können nicht warten. Zu viele haben euch schon gesehen und werden sich an euch erinnern können. Wir müssen sie auf eine falsche Fährte locken.“
Blake warf einen Blick über seine Schulter nach hinten. Lo Sige nickte ihm zu. Der andere Gardist half Marfy bereits in den Wagen. Als Blake einstieg, wurden die Türen mit einem vernehmlichen Klicken geschlossen. Blake stemmte sich mit der Schulter dagegen, aber sie gab nicht nach.
Lo Sige legte seine Hand auf Blakes Arm und flüsterte: „Krogan war draußen. Man wird uns finden, falls die Feinde etwas mit uns vorhaben. Er hatte recht mit seinem Argument, daß uns schon zu viele Leute gesehen haben. Wenn sie die Schnüffler abschütteln können, soll es uns nur angenehm sein. So, und jetzt wollen wir Marva aus ihren Hüllen befreien.“
In dem dicht abgeschlossenen Fahrzeug war der Duft der Blumen betäubend. Sie rissen an den Pflanzen und schälten Marva aus ihrem Kokon. Lo Sige setzte sie in die Nähe eines Fensters, damit sie möglichst viel frische Luft bekam. Marfy stützte sie. Der Zwillingsschwester sank haltlos an ihre Schulter.
„Wie geht es ihr?“ wollte Lo Sige wissen.
Marfy schüttelte den Kopf.
„Ich konnte mit ihr Verbindung aufnehmen und sie bis an das Tor locken. Aber nun – es ist, als sei sie weit von uns entfernt. Was haben sie nur mit ihr angestellt?“
„Thohtzin sagte, daß man ihren Bewachern Drogen eingeben würde“, meinte Blake. „Vielleicht hat sie auch etwas davon erwischt.“
„Versuche, die Verbindung mit ihr wiederherzustellen.“ Lo Sige sah Marfy drängend an. „Sie muß aufwachen. Vielleicht ist es nötig, daß sie sich selbst weiterhelfen muß.“
„Ich versuche es doch schon dauernd“, fauchte sie nervös. „Wo sind wir überhaupt?“
Blake kniete sich auf einen der anderen Sitze und versuchte, durch die schmalen Fensterschlitze nach draußen zu sehen. Es war zwecklos. Sie fuhren langsam. Offensichtlich waren sie noch in der Stadt, und die Menschenmenge wich an diesem Festtag nicht von den Straßen. Zweimal bogen sie ab, und nun wurde der Wagen schneller. Auch die Straße war holpriger als vorher.
„Wir fahren nicht in die Stadt zurück.“ Dessen war sich Blake sicher.
Lo Sige ging nach vorn. In der Trennwand zur Fahrerkabine befand sich eine Luke, durch die gewöhnlich Passagiere mit dem Chauffeur sprachen. Der Gardist versuchte sie zur Seite zu schieben, aber es gelang ihm nicht.
Marva stöhnte, und alle blickten zu ihr hin. Wieder wurde sie von einem Schluchzen geschüttelt. Dann atmete sie keuchend. Lo Sige kam schnell an ihre Seite und hielt ihren Kopf hoch, damit sie viel frische Luft einatmete.
„Marva!“ Marfy umklammerte die Schwerter. Dann sah sie die Gardisten an. „Sie glaubt zu träumen.“
„Kannst du mit ihr fertigwerden?“
„Ich glaube schon.“
Blake suchte unter den Blumen und Sträuchern, bis er auf eine ziemlich zähe Wurzel stieß. Diese stemmte er in einen der Fensterschlitze und stieß damit die Blende zurück. Dann warf er sein provisorisches Werkzeug Lo Sige zu, der den gleichen Vorgang auf der anderen Seite des Wagens wiederholte.
Grün, das volle Grün des Waldgürtels zog an ihnen vorbei. Sie konnten wegen der schnellen Fahrt nicht allzuviel sehen. Blake konnte sich gar nicht vorstellen, daß so ein dichter Wald so nahe der Stadt sein sollte.
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„Die Jagdzone …“, meinte Lo Sige zögernd und unsicher.
„Was ist das?“ wollte Blake wissen.
„Ein Streifen Urwalds, der den zeremoniellen Jagden vorbehalten bleibt. Er war auf der Karte verzeichnet. Aber er befindet sich entgegengesetzt vom Fluß.“
„Wohin fahren wir nur?“ Marfy sah auf.
„Das werden wir noch herausfinden“, erwiderte Lo Sige ein wenig geistesabwesend.
Durch das Stoßen und Schaukeln des Wagens merkten sie, daß die Straße schnell schlechter wurde. Und das Grün kam immer näher an das Auto heran. Schließlich konnten sie die Zweige gegen die Außenwand streifen hören.
Der Wagen war immer langsamer geworden, je unwegsamer die Strecke war. Schließlich blieb er ganz stehen. Blake tippte Lo Sige auf die Schulter.
„Ich betäube den Fahrer und jeden, der bei ihm sein sollte. Wir übernehmen den Wagen und fahren zurück zur Stadt …“
„Möglich“, sagte der Gardist zögernd.
„Aaah!“ Marva warf sich plötzlich nach vorn und entglitt Marfys schützenden Armen. Im gleichen Augenblick preßte auch Marfy die Hände gegen die Schläfen und stöhnte vor Schmerz. Auch Lo Sige schwankte wie ein Mann, der plötzlich einen Schlag erhalten hatte. Blake fühlte den Schmerz ebenfalls. Aber nur ganz schwach. Das war kein ungeübter Telepath, der versuchsweise ein wenig in ihre Gedanken eindrang, wie jener Priester während seiner Gefangenschaft. Es war ein gezielter Gedankenspeer, ausgesandt von einem Mann, der sicherlich in Vroom ausgebildet worden war.
Lo Sige wand sich mit schmerzverzerrten Zügen, aber es gelang ihm nicht, dem Befehl zu widerstehen. Seine Zähne bissen auf die Unterlippe. Nur sein Blick ging zu Blake. Der Schild des Jüngeren hielt wie immer stand. Aber vielleicht wurde dadurch der Gegner gewarnt.
Stück für Stück wurde Lo Sige zum hinteren Ausgang geleitet. Hinter ihm kroch Marva auf allen vieren. Sie stöhnte immer noch. Und dann stolperte ihnen Marfy nach. Sie hatte am längsten Widerstand geleistet.
Blake sprang mit einem Satz nach links. Er hörte, wie jemand an dem Schloß arbeitete. Dieser Mann war nicht auf Schwierigkeiten vorbereitet, wenn er nichts von Blakes besonderer Begabung wußte. Die Warnung – ja, sie wurde immer stärker – aber sie sagte nichts davon, daß bald etwas geschehen werde.
Die Tür öffnete sich, und Lo Sige kletterte mit eckigen, ungeschickten Bewegungen ins Freie. Es war, als sei ein Roboter unterwegs. Die beiden Mädchen wankten gemeinsam hinaus. Blake stieß die Masse mit den Blättern und Blumen zum Ausgang. Eine Hand griff nach innen, wie um nach einem Bewußtlosen zu. suchen und ihn herauszuholen. Blake feuerte seine Waffe ab und warf sich im nächsten Augenblick in die andere Ecke, um mehr zu sehen.
Der Mann, den er getroffen hatte, taumelte zurück und fiel über eine am Boden liegende Gestalt. Blake feuerte auf den neben ihm Stehenden. Nur noch ein freier Schuß – nur ein einziger! Zwar waren Marfy und Lo Sige ebenfalls bewaffnet, aber nur sie konnten die Strahler abfeuern.
Als das zweite Opfer bewußtlos am Boden lag, sah Blake, wie Marfy und Lo Sige sich immer noch unter dem Einfluß eines fremden Befehls bückten und Marva aufhoben. Zusammen stolperten sie vom Wagen weg. Blake schob sich vorsichtig nach draußen.
Zwei Männer, der Bote von Thohtzin und ein Unbekannter, lagen bewußtlos am Boden. Das Fahrzeug war von Büschen und Bäumen eingehüllt. Nur eine schlechte, tiefeingegrabene Fahrrinne zeigte den Weg an, den sie gekommen waren. Aber die drei unter Hypnose stehenden Gefährten wandten sich nach vorn. Sie wollten offensichtlich in die Wildnis eindringen.
Einen hätte Blake vielleicht zurückhalten können, aber bei drei Leuten war das unmöglich. Die beiden Zwillingsschwestern und Lo Sige wurden zu einem bestimmten Ziel geleitet. Und es war nicht weit entfernt, denn eine so starke Kontrolle konnte nicht über eine weite Entfernung hin ausgeübt werden.
Das bedeutete, daß der Feind in der Nähe war. Und es mußte ein Feind aus Vroom sein, denn auf anderen Weltstufen gab es keine trainierten Psi-Kräfte.
Vielleicht gelang es ihm, seinen letzten Schuß aus einiger Entfernung anzubringen. So ging er hinter dem schwankenden Trio her, jeden Augenblick darauf gefaßt, sein Warnsignal zu vernehmen.
Bis hierher war der Weg befahrbar gewesen. Jetzt ging er in einen Pfad über, der früher vermutlich einen Wildwechsel dargestellt hatte. Man mußte erst vor kurzem versucht haben, ihn zu verbreitern, wie die zurückgeschnittenen Büsche und Sträucher bewiesen.
Die Dämmerung brach schnell herein, und es wurde für Blake immer schwieriger, etwas zu sehen. Schließlich kamen sie an das Kiesbett eines kleinen Flusses, der jetzt im Sommer nur noch ein winziger Bach war. Die drei von Vroom bewegten sich in dem Kies stromaufwärts.
Blake folgte ihnen. Jetzt, da er sich im Freien befand und leicht beobachtet werden konnte, ahmte er die stolpernden Bewegungen seiner Gefährten nach. Sie bogen um eine Schleife des Flußbettes, und plötzlich wurde die Dämmerung von einem Licht erhellt. Nicht von dem gelben, gedämpften Licht eines Feuers und auch nicht von den farbenfrohen Lampen, die auf dieser Welt üblich waren. Nein, das Licht war bläulich und wirkte hier draußen inmitten der Natur doppelt unheimlich.
Und nun wußte Blake Bescheid. Vor ihnen wartete die Spinne, die das Netz angefertigt hatte. Von hier kam die größte Gefahr.
Blake fühlte die Befriedigung und den Triumph, der von dem Fremden ausstrahlte, als habe jemand diese Gefühle ausgesprochen. Wer es auch sein mochte, der da vorn lauerte – er war sich seines völligen Sieges sicher.
Aber weshalb hatte er nicht gemerkt, daß er in Blake auf einen völlig abgeblockten Menschen gestoßen war? Oder war es ihm einfach gleichgültig? Glaubte er, daß er sich um den vierten nicht zu sorgen brauchte, wenn er drei in der Falle hatte? Das hieß, daß er vielleicht noch andere Mittel zur Beseitigung gefährlicher Gegner hatte.
Das Gebäude, dem sie sich näherten, war kunstvoll getarnt. Ohne die geöffneten Fenster und das Geisterlicht hätte Blake es überhaupt nicht bemerkt. Die groben Steinwände paßten sich in der Farbe dem Kies des Flusses an, und die Büsche, die man auf das Dach gepflanzt hatte, vermittelten den Eindruck, daß es nur ein erhöhtes Stück Erdreich war.
Alle drei Gefangenen gingen geradewegs auf die Tür zu. Blake ließ sich hinter einen verwaschenen Felsblock fallen. Er half seinen Gefährten nicht, wenn er auch in die Falle tappte. Er hatte nur eine winzige Chance – den letzten Schuß aus seinem Strahler abzugeben. Und wenn die telepathische Kraft unterbrochen wurde – sei es auch nur für kurze Zeit –, dann würde ihm auch Lo Sige helfen.
Der Feind in der versteckten Waldhütte war sehr zuversichtlich. Nicht zum erstenmal sehnte sich Blake danach, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Jeder seiner Genossen hätte jetzt schon gewußt, wie viele Leute sich in der Hütte befanden und was sie planten.
Aber wenn Blake diese Fähigkeit besessen hätte, dann wäre er jetzt auch in der Gewalt der Feinde. Er würde blind mit den drei anderen auf die offene Tür zusteuern.
Das bläuliche Licht verbarg mehr, als es verriet. Einen Augenblick sah man die Umrisse der drei Gefangenen, und dann verschwanden sie. Es war, als hätten sie sich hinter einen Vorhang begeben. Blake wartete. Wenn der Feind vier Gefangene erwartet hatte, dann würde er sich bald um den Fehlenden kümmern.
Was er gehofft hatte, trat ein. Ein Gedankenstrahl traf ihn, so stark, daß er bei jedem Menschen blinden Gehorsam hervorgerufen hätte.
Blake traf eine Entscheidung: Sie sollten glauben, daß er sich in ihren Händen befand.
Er stolperte hinter dem Fels hervor, schwankte auf die Hütte zu und hoffte nur, daß seine Bewegungen realistisch genug aussahen, um den Feind so lange zu täuschen, bis er schießen konnte.
Er kam an die Tür. Das blaue Licht kringelte sich um ihn, als sei es ein Teil der unwiderstehlichen Kraft.
Die Helligkeit war wie ein Nebel, durch den er undeutlich die Gegenstände wahrnehmen konnte: drei Gestalten, eine aufrecht, zwei am Boden liegend. Lo Sige und die beiden Mädchen. Aber sonst konnte Blake niemanden sehen.
„Weiter!“
Der Befehl war wie ein Peitschenschlag.
Lo Sige bückte sich, hob eines der Mädchen mit unendlicher Mühe auf. Das andere bewegte sich auf Händen und Knien vorwärts. Blake, der sich bemühte, durch den wirbelnden Nebel etwas zu sehen, folgte ihnen, um nicht den Kontakt mit ihnen zu verlieren. Da! Die Warnung kam so abrupt wie vorher im Garten. Da! Aber Blake konnte kein Ziel sehen. Lo Sige schwankte zwischen ihm und dem unsichtbaren Energiezentrum hin und her.
Eine Schranke – und in ihr wieder eine offene Tür.
Die Warnung war jetzt so drängend, daß Blake sich durch den blauen Vorhang warf, um endlich die Dinge wieder in einem natürlichen Licht zu sehen.
Er stolperte über einen bewußtlosen Körper, fing mühsam sein Gleichgewicht wieder und sah den Mann in dem gepolsterten Sitz, der ihn mit unverhohlenem Entsetzen anstarrte.
In diesem Augenblick feuerte Blake dem Mann mitten ins Gesicht.
Er hörte ein Geräusch von Metall auf Metall und wurde zu Boden geschleudert. Der Grund vibrierte. Blake schob sich mühsam hoch und sah den Fremden an. Der Mann hing bewußtlos in seinem Stuhl, aber eine Hand lag auf einem Instrumentenbrett.
Dieses Instrumentenbrett – es wirkte vertraut …
Blake fühlte den Wirbel, als sie von einer Zeitstufe in die andere eintraten.
Sie befanden sich in einer illegalen Fähre!
Und er hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging oder ob sie überhaupt ein festes Ziel hatten. Denn die schlaffe Hand konnte rein zufällig auf die Taste gefallen sein.
„Was …“
Blake ging auf den Pilotensitz zu, obwohl er keine Ahnung hatte, was er unternehmen konnte. Es war reiner Instinkt, nicht so tatenlos herumzustehen. Er sah sich um und blickte in die Richtung, aus der die andere Stimme gekommen war.
Lo Sige mußte zu Boden gefallen sein, als sie so plötzlich starteten. Nun stützte er sich auf und sah langsam um sich, als erwache er aus einem unheimlichen Traum.
Blake zerrte den bewußtlosen Piloten aus dem Sitz und rollte seinen Körper auf die andere Seite der Kabine. Die Vorrichtungen waren anders als die in den Fähren der Garde. Er sah sich das Instrumentenbrett an. Eine Überprüfung der Meßuhren und Zeiger gab ihm eine wertvolle Information: Sie befanden sich auf einem festen Kurs – nicht irgendwo zwischen unbekannten Welten. Aber was ihr Ziel war und wann sie es erreichen würden, darüber konnte nur der Bewußtlose Auskunft geben.
„Eine Zeitreise?“
Lo Sige war schwankend herangekommen. Jetzt beugte auch er sich über die Zeiger.
„Eine Zeitreise“, wiederholte er und schüttelte den Kopf, wie um seine verwirrten Gedanken wieder zu ordnen.
Marfy stöhnte und setzte sich auf. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Aber als sie die Männer ansah, war in ihrem Blick Verstehen und Vernunft.
Blake durchforschte die Kabine. Obwohl sie nicht die übliche Ausrüstung enthielt, hoffte er doch, einen Erste-Hilfe-Kasten zu finden, in dem sich Stimulans-Mittel befanden. Er entdeckte ihn schließlich in einem kleinen Wandschrank.
Eine der Tabletten schluckte er selbst, die anderen gab er an Marfy und Lo Sige weiter. Doch als Marfy auch Marva eine der Pillen in den Mund schieben wollte, schüttelte Lo Sige den Kopf.
„Wir wissen nicht, welche Drogen man ihr verabreicht hat. Lassen wir sie lieber so liegen. Vielleicht kommt sie von selbst zu sich.“
Er kniete neben dem Fremden nieder und studierte seine Gesichtszüge eingehend.
„Ich kenne ihn nicht.“
„Aber ich.“ Marfy war neben ihn getreten. „Es ist Garglos.“
„Der Helikopter-Pilot vom Projekt?“ rief Blake erstaunt.
„Die zehnfache Potenz“, meinte Lo Sige kopfschüttelnd. „Er muß sie besitzen, sonst hätte er uns nicht alle drei überwältigen und in Schach halten können. Was wollte er als einfacher Pilot beim Projekt?“ Doch dann gab er sich selbst die Antwort: „Vermutlich nur zur Tarnung. Wenn wir nur den Grund wüßten. Nun, wenn er zu sich kommt, wird er uns diese Fragen beantworten müssen.“
Blake sah Lo Sige prüfend an.
„Kannst du gegen ihn ankämpfen, wenn er zu sich kommt?“
„Nicht ohne einige Hilfsmittel, die wir hier leider nicht zur Verfügung haben. Falls er wieder zu Bewußtsein kommt, müssen wir ihm eben wieder zu einem Zwangsschlaf verhelfen.“
„Ich habe meine Strahlerladung aufgebraucht“, erwiderte Blake.
Lo Sige fuhr an den Gürtel, anfangs zuversichtlich, dann immer nervöser. Er sah verwirrt auf und zuckte mit den Achseln.
„Weg.“
„Und deine Waffe?“ wandte sich Blake an Marfy.
Ihre Hand suchte den weiten Ärmel ihrer Bluse ab.
„Auch weg.“
„Aber wie ist das möglich?“
„Hübsch.“ Lo Sige warf Garglos einen wütenden Blick zu. „Ohne Zweifel befahl er uns während der Hypnose, unterwegs die Waffen wegzuwerfen. Und wir haben es natürlich getan. Wenn es dir nicht gelingt, ihn bei den ersten Anzeichen der Erholung wieder bewußtlos zu schlagen, kann es uns schlechtgehen. Eine Möglichkeit gibt es noch – wir müssen sofort nach der Landung die Fähre verlassen. Ich weiß nicht, wie weit seine Kontrolle reicht. War der Weg vom Wagen bis zur Hütte lang?“
„Ich weiß es nicht genau. Mir erschien er ziemlich lang“, erwiderte Blake.
„Auf Raten können wir uns nicht verlassen. Wir müssen den Burschen also dauernd bewachen.“
Für Blakes Meinung war Lo Sige ziemlich optimistisch. Aber er sagte nichts. Glaubte er im Ernst, daß sie bei der Landung auch nur die geringste Chance hatten? Wenn sie auf Vroom zusteuerten, würden sie mit mehr Schwierigkeiten rechnen müssen, als sie überwinden konnten.
„Fliegen wir nach Vroom?“ Marfy war jetzt an das Instrumentenbrett getreten und untersuchte die Zeiger und Tasten.
„Ich glaube nicht.“
Lo Sige saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden der Kabine. „Er ließ uns hierherkommen. Der Reisekode war schon vorher festgelegt. Alles war bereit, uns in eine andere Welt zu entführen. Aber ich glaube kaum, daß Vroom das Ziel sein wird. Erstens wird dein Vater seit dem Zwischenfall auf der Forschungswelt Detektoren einsetzen, die illegale Fähren aufspüren. Und ihr könnt euch darauf verlassen, daß sie irgendwelche Reisetätigkeit in oder in der Nähe unserer Welt erkennen würden. Meiner Schätzung nach sind wir zu einem anderen Versteck unterwegs, einem Ort, an dem sich der Anführer dieser Aktion sehr sicher fühlt.“
„Eine Welt ohne Lebewesen“, wandte Blake ein.
„Weshalb?“
„Wäre dort nicht die größte Sicherheit? Ohne die Eingeborenen, die auf die illegale Tätigkeit aufmerksam werden könnten.“
„Ein vernünftiger Gedanke. Aber es gibt mehr als eine ,leere’ Stufe. In der Zwischenzeit …“ Lo Sige erhob sich und begann die Kleider des bewußtlosen Garglos’ zu untersuchen. – „Nein, keine Waffen. Meiner Meinung nach war er sehr, sehr selbstsicher. Hm, wir haben keinen Hinweis, wohin die Reise gehen könnte. Marfy, glaubst du, du könntest zu deiner Schwester durchkommen? Oder irgendwelche Eindrücke von ihr empfangen? Vielleicht weiß sie eine Antwort, wenn sie die Reise nach Neubritannien schon einmal mit Garglos gemacht hat.“
„Unmöglich. Es ist, als versuche man ein zerbrochenes Gefäß wieder zu kleben. Nichts als Scherben. Wird – wird sie immer so bleiben?“
Marfy sah Lo Sige flehend an.
Der Gardist konnte ihr auf ihre Frage keine Antwort geben. Marfy hätte eine besänftigende Lüge als solche erkannt. So schwieg er lieber. Marfy starrte an die nackte Wand der Kabine.
„Es ist folgendermaßen“, sagte er schließlich. „Die gegenwärtige Verwirrung kann von den Drogen plus der telepathischen Kontrolle herrühren. Mag sein, daß sie sich wieder erholt wie nach einem schweren Fieber. Wenn nicht, wird man sie in Vroom behandeln müssen. Nur eine Frage: Wirst du im Notfall mit ihr fertig? Durch telepathische Kontrolle?“
„Ich kann es versuchen.“
Marfys Stimme klang nicht sehr optimistisch. Man merkte ihr an, daß sie ihre Furcht niederzukämpfen versuchte.
Eine Lampe flammte am Instrumentenbrett auf. Blake packte Marfy und preßte sie neben sich auf den Boden. Mit dem freien Arm drückte er Marva nieder. Da sie keine Gurte hatten, um sich festzuschnallen, mußten sie eben auf diese Weise versuchen, den Landeschock zu überstehen. Das Schwindelgefühl in dieser Lage war weitaus stärker als auf der Konturenliege.
Zumindest waren sie nun sicher, daß sie nicht in Vroom gelandet waren. Das Zeitintervall zwischen Start und Landung stimmte nicht. Lo Sige saß im Pilotensitz und beobachtete die Armaturen.
Und dann mußte Blake die Augen schließen. Der Schwindel überwältigte ihn.
Ein Zittern durchlief das Schiff. In einem Depot waren sie bestimmt nicht angekommen. Aber sie blieben wenigstens stehen. Blake schluckte und setzte sich auf, während Lo Sige den Sichtschirm einschaltete.
Sie sahen in eine nachtdunkle Welt hinaus. Mondlicht fiel in milchigen Schleiern herab. Und gegen den Sternenhimmel hoben sich scharfe Felsklippen ab. Mehr zeigte ihnen der Schirm nicht.
Marfy rührte sich und schob sich mit einer ungeduldigen Bewegung das Haar aus den Augen.
„Das – das sieht wie der Forschungsplanet aus“, sagte sie langsam.
„Schon möglich.“
Lo Sige stand auf und ging an die Tür, wo er ein paar Instrumente inspizierte.
„Keine Druckanzüge nötig. Das heißt, daß wir in dieser Atmosphäre leben können. Sehen wir uns ein wenig um. Du“ – er nickte Blake zu – „paßt auf ihn auf. Ich weiß nicht, wie lange er noch bewußtlos bleibt. Aber mir liegt nichts daran, wieder seine Befehle auszuführen.“
Gegen seinen Willen erkannte Blake, daß das die einzig richtige Methode war. Er beobachtete, wie der Gardist durch die Luke ins Freie ging. Dann nahm er seinen Gürtel ab und schnitt ihn in schmale Streifen. Garglos’ Gedanken konnte er nicht fesseln, und das wäre das Allernötigste gewesen, aber er konnte zumindest danach trachten, daß der ehemalige Pilot sonst ungefährlich blieb. So fesselte er ihn in den Pilotensitz, wobei er große Sorgfalt auf die Knoten verwendete.
Marfy beobachtete weiterhin den Sichtschirm. Sie sahen Lo Sige schattenhaft am Rande des Schirms. Dann war er verschwunden.
Das Mädchen unterbrach als erste das Schweigen.
„Garglos muß sehr sicher gewesen sein, als er uns hierherbrachte. So sicher, daß es mich nachdenklich macht.“
„Wie lange könnte er dich völlig unter Kontrolle halten?“ fragte Blake.
„Ich habe wirklich keine Ahnung. Mit Marva in ihrem jetzigen Zustand hätte er wohl nicht allzuviel Mühe. Aber zusammen mit Lo Sige würden wir seine Übermacht bald brechen.“
„Das heißt, daß er hier Hilfe erwartet hat. Jemanden, der mit dem Projekt in Verbindung steht?“
Oder, fügte er schweigend hinzu, eine Bande von Spießgesellen, die ihn hier in der Wildnis erwartet.
Auf alle Fälle war es für Lo Sige draußen gefährlich. Er konnte den Komplizen des Verbrechers in die Arme laufen. Blakes einzige Versicherung war das Fehlen des Warnsignals.
Es fiel ihm schwer, stillzusitzen. Er ging in der kleinen Kabine auf und ab und warf alle Augenblicke einen Blick auf Garglos. Doch allem Anschein nach befand sich der Gefangene immer noch unter dem Einfluß des Strahlers. Klopfte jemand an der Luke? Lo Sige, der zurückkam? Oder ein Fremder? Blake legte ein Ohr an die Wand …
Gefahr! Dann ein Gedankenstrahl, so stark, daß er zu schwanken begann. Hände packten ihn an den Füßen und Knöcheln und zerrten ihn nach unten. Er bemerkte Marvas Gesicht und die weit geöffneten Augen. Und über ihren Kopf hinweg sah er, wie sich der gefesselte Garglos anspannte.
In diesem Augenblick sprang auch Marfy ihn an. Sie drückte ihn durch die Gewalt des Ansturms zu Boden.
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Beide Mädchen versuchten, ihn bewegungslos zu machen. Garglos hatte seine Augen noch nicht geöffnet, und Blake fühlte, wie der Angriff auf ihn selbst schwächer wurde. Offenbar konnte der Ex-Pilot nicht zugleich ihn angreifen und die Mädchen kontrollieren.
Jetzt war nicht der Augenblick für halbe Maßnahmen. Blake gelang es, einen Arm freizubekommen. Er mußte Marfy niederschlagen. Möglichst schnell. Aber sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, und er konnte nichts tun, als sein Gesicht vor den scharfen Fingernägeln zu schützen. Marva lag quer über seinen Beinen und hielt sie auf dem Boden fest. Er konnte diese menschliche Fessel nicht abschütteln.
Die Luke öffnete sich. Ein Gesicht beugte sich über Blake. Lo Sige. Aber seine Augen waren leer. Blake sah, daß auch er das willenlose Werkzeug Garglos’ war.
Er sah die Hand, die sich hob, er spürte den stechenden Schmerz. Und dann war alles vorbei.
Blake lag in einer Schneewehe, und die Kälte drang durch seinen Körper. Arme und Beine waren schon ganz gefühllos.
Nein, es war kein Schnee, und ihn fror auch nicht. Er lag in der Asche eines Feuerplatzes, und die Kohlen, die noch herumlagen, verbrannten seine Haut. Dahinter tanzten Marva und Marfy zusammen mit Lo Sige einen hektischen Tanz, zu dem Com Varlt eine riesige Trommel schlug. Wenn sie fertig waren, würden sie sein Herz herausschneiden und es der großen Schildkröte geben, die majestätisch auf ihrer Plattform ruhte und Blake aus ihren kleinen Äuglein anblinzelte.
Bum – bum – immer diese Trommel und die wirbelnden Gestalten der Tänzer.
Schnee – Asche – Schnee …
Von einer Welt in die andere, von einer Zeitstufe in die nächste. Und nirgends war Platz für ihn. Schließlich würde er nur noch durch den Raum kreuzen, für immer und ewig in der Fähre dahinschaukeln.
Schaukeln – bum – schaukeln – bum …
Blake schrie nach Hilfe, aber niemand hörte ihm zu. Die Schildkröte wandte den Kopf und sah ihn gleichgültig an. Ihre Augen waren gelb und unmenschlich. Schaukeln – bum …
Das Brennen war in ihm, nicht außen.
Schnee – wenn er nur eine Handvoll von dem Schnee hätte, um das kalte Naß an die Lippen zu pressen.
Schnee – Asche – nein, jetzt stießen seine Hände auf eine harte, unnachgiebige Fläche.
Das Trommeln hatte aufgehört. Um ihn war Dunkelheit. Er konnte nichts mehr sehen. Langsam kam ihm zu Bewußtsein, daß das Dunkel von seinen geschlossenen Augen herrührte. Aber das Brennen war immer noch in ihm. Er bewegte sich schwach, wie um Erleichterung zu finden.
Das Trommeln hatte aufgehört, aber andere Geräusche waren da, und sie machten ihn ruhelos. Schließlich öffnete Blake die Augen.
Er sah auf eine graue Fläche. Es war nicht der Himmel, denn es hatte Ecken und ging in vier Wände über, die ebenso grau waren.
Es war mühsam, den Kopf zu drehen, aber schließlich schaffte er es. Er entdeckte, daß er nicht allein war. Die drei, die vorher im wilden Tanz um ihn gewirbelt waren, lagen da, als hätten sie ihr Leben mit diesem Tanz ausgehaucht.
Noch während er zu den reglosen Gestalten hinübersah, drehte sich Marfy mit einer unendlich schwachen Geste um. Sie sah ihn an.
„Blake?“
Er hörte das Flüstern kaum, sondern las es von ihren Lippen ab. Aber zu seinem eigenen Erstaunen gab ihm ihre Schwäche Kraft. Er stützte die Arme gegen den rauhen Felsboden, auf dem er lag, und schob sich hoch, bis er aufrecht dasaß.
Jetzt wußte er, was ihn vorher so beunruhigt hatte. Marva und Lo Sige stöhnten leise vor sich hin.
„Blake – Wasser …“
Diesmal waren ihre Worte schon besser verständlich.
Er sah sich in dem Raum um, in dem sie lagen. Der Boden war geglätteter Fels. Aber die Wände hatte er schon einmal gesehen. Bei seinem Besuch auf der Forschungswelt …
Das Camp – Vorräte – Wasser …
Er dachte langsam und schwerfällig, aber langsam ergaben die drei Worte einen Sinn.
Tür – hinaus – Wasser …
Eine Drehung des Kopfes erforderte seine ganzen Kraftreserven. Da war eine Tür, wenigstens sah er ihre Umrisse. Aufstehen konnte er nicht, aber vielleicht ging es, wenn er auf allen vieren kroch …
„Blake?“ Das Flüstern war nun ein Wimmern.
Er blieb stehen, wandte den Kopf und kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn erfaßte. Sein Mund war wie mit Asche gefüllt. Irgendwie krächzte er eine Antwort.
„Wasser – Wasser holen …“
„Wasser?“
Marfy kämpfte sich auf Hände und Knie.
Blake setzte seinen mühsamen Weg zur Tür fort. Als er endlich angekommen war, drückte er mit der ganzen ihm noch zur Verfügung stehenden Kraft gegen die Türfüllung. Sie gab nicht nach. Er versuchte es noch einmal, und als sie sich nicht rührte, hämmerte er in sinnloser Wut auf das Material ein.
Sie waren hier eingeschlossen. Es gab keinen Fluchtweg! Und der Gedanke an Wasser verdoppelte seinen Durst. Wasser – er mußte auf irgendeine Weise zu Wasser kommen …
„Nein – nein!“
Marfy hatte ihn jetzt erreicht. Sie nahm eine seiner geballten Fäuste und umklammerte sie mit einer schwachen Bewegung.
„So herum!“
Blake hatte übersehen, daß es sich um eine Schiebetür handelte. Diesmal glitt sie nach rechts, als Blake sie bewegte.
Sie krochen in einen Korridor. Es mußten die Unterkünfte des Projekts sein, aber …
Blake hielt an und horchte. Kein Geräusch. Nicht einmal das Summen von Maschinen. Am Ende des Ganges stand eine Tür offen, und auf der Schwelle lag …
„Oh!“
Marfy drückte sich angstvoll an Blake. Ihre Finger gruben sich in seine Schulter. Er machte sich von ihr los und schob sie gegen die Wand.
„Bleibe hier.“
Er hatte Tod schon in vielen Formen gesehen, und er zweifelte nicht daran, daß der Mann am anderen Ende des Ganges tot war.
Es war ein langer Weg, bis Blake endlich bei dem starren Körper angelangt war. Der Kopf war abgewandt und ruhte auf dem Oberarm. Blake mußte ihn erst herumdrehen, um das Gesicht zu sehen. Und er kannte den Mann.
Sarfinian! Blake hatte als Anfänger eine Studienreise mit diesem Mann unternommen. Es war ein Techniker, der sich um Fähren- und Depot-Sender kümmerte.
Blake sah an dem Toten vorbei in den Raum. Kabel und Ersatzteile, wie man sie zu Nachrichtenübermittlungszwecken brauchte. Aber jetzt war alles ein Chaos.
Die Drähte waren geschmolzen und empfindliche Geräte einfach zerbrochen. Jemand hatte sich vergewissern wollen, daß von dieser Stelle aus keine Botschaft in den Raum gesendet werden konnte.
Blake kroch zur Mauer und richtete sich an ihr auf. Dann tastete er sich mit unsicheren Schritten zu Marfy zurück.
„Wer?“ fragte sie, als er sie hochzuziehen versuchte.
„Ein Gardist. Ein Funktechniker. Bist du sicher, daß wir hier auf der Forschungswelt sind?“
„Ja.“
Sie sah immer noch an ihm vorbei zu dem Toten hinüber.
„Verräter?“ Es war so anstrengend, sich auf den Beinen zu halten und gleichzeitig das Mädchen zu stützen, daß Blake keine Energie mit unnützen Worten verschwendete.
Marfy drehte langsam den Kopf und studierte aufmerksam den Korridor.
„Da!“ Sie deutete auf das gegenüberliegende Ende. „Dort drüben – glaube ich …. dort durch …“
„Bleibe hier.“
Zum zweitenmal gab ihr Blake diesen Befehl. Er würde den Weg knapp allein schaffen. Er konnte nicht auch noch sie stützen. Aber als er sich an der Mauer entlangtastete, folgte Marfy ihm, und er war zu erschöpft, um ihr Einhalt zu gebieten.
Irgendwie schaffte er es bis zum Ende des Ganges, wo sich ein größerer Raum befand. Und er erkannte ihn. Es war der Eßsaal, in dem er zum erstenmal mit Kutur zusammengetroffen war. Auf dem Tisch waren Essensreste. Dicht vor ihm stand eine halbvolle Tasse.
Noch nie hatte ihm etwas so gut geschmeckt wie diese kalte, bittere Brühe. Er schluckte die Hälfte davon und hob die andere Hälfte auf.
Marfy stolperte näher. Blake hielt sich am Tisch fest und drehte sich um. Das Mädchen kam auf Händen und Knien in den Raum gekrochen. Nun lehnte sie sich schweratmend an die Wand. Blake reichte ihr die Tasse. Marfy nahm sie in ihre zitternden Hände und setzte sie an.
„Mehr? Für Marva – und Lo Sige. Mehr?“
Blake machte vorsichtig die Runde um den Tisch. Er sah in jede Tasse. Zwei davon enthielten etwas größere Reste, und er schüttete sie zusammen. Auf den Tellern befanden sich nur eingetrocknete Essensreste. Aber irgendwo weiter hinten mußten Küche und Vorratsraum sein. Blake trug die zweite Tasse zu Marfy.
„Wo ist der Vorratsraum?“
„Da durch.“
Sie versuchte ihre zitternden Hände zu beruhigen, indem sie sie fest um die Tasse preßte.
Blake fand die Küche. Sie war äußerst praktisch eingerichtet. Man schüttete die verpackten Vorräte in die richtigen Schlitze und bekam sie dann fertig auf Papiertellern und in Papierbechern serviert.
Aber der Schrank über dem Vorbereitungstisch war offen, und die Regale waren in aller Hast abgeräumt worden. Von den Rohmaterialien war nichts mehr zu sehen.
So standen die Dinge. Blake sah düster vor sich hin.
Gut, sie hatten Wasser. Da der Fluß vor der Hütte vorbeilief, hatten diejenigen, die sie hier allein gelassen hatten, keinen Anlaß gesehen, das Wasser wegzuschaffen.
Aber es gab nichts zu essen. Ebenso wie sie sich auf keine Weise mit Vroom verständigen konnten. Außer dem Toten war nichts von der Forschungs-Mannschaft zu sehen. Auch die Fähre war natürlich verschwunden.
Lo Sige befand sich kurze Zeit später in dem Stuhl, den vorher Isin Kutur eingenommen hatte. Marva, die immer wieder von Krämpfen geschüttelt wurde, starrte zwischendurch immer noch geistesabwesend vor sich hin. Aber es gab doch schon Augenblicke, in denen sie ihre Umgebung wahrzunehmen schien. Marfy und Blake saßen auf dem Tisch.
„Das ist alles.“
Der ältere Gardist starrte auf die drei kleinen Päckchen, die sie gefunden hatten. Keine Nahrungsmittel, aber drei Tablettenschachteln mit Energiepillen. Sie hatten sie nach einer mühsamen Suche in den Privatquartieren gefunden. Auch dort war in Hast alles ausgeräumt worden.
Energiepillen konnten keine Nahrung ersetzen. Sie laugten den Patienten aus, um die letzten Reserven aus ihm herauszuholen.
„Die Nachrichtenstation?“
Marva hatte eine ihrer wachen Perioden.
„Könnten wir sie nicht reparieren?“
„Du hast gesehen, was sie damit anstellten“, erinnerte sie Marfy sanft.
„Aber wir können doch nicht so tatenlos herumsitzen …“
„Nein, wir geben nicht auf“, beruhigte sie Lo Sige. „Aber die Nachrichtenstation ist unbrauchbar.“
Blake sah auf.
„Hast du eine Idee?“
Schon die Frage schien eine Anklage zu sein.
Der andere zuckte mit den Schultern. „Es ist eine so vage Möglichkeit, daß wir uns keine Hoffnung machen sollten.“





„Aber es ist eine Möglichkeit?“ warf Marfy ein. „Was können wir tun?“
„Unsinn, wir sind hier hilflos gefangen.“
Blake wollte sie zurück in die Gegenwart bringen. Es hatte keinen Sinn, wenn sie ihre Kräfte für irgendein Hirngespinst vergeudeten.
„Es ist nur ein Gedanke“, meinte Lo Sige kleinlaut und zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht, daß sie jemanden herschicken werden, der uns vernichten soll. Sie haben diese Basis dem Erdboden gleichgemacht. Aber sie haben eines vergessen – die Depot-Haltestelle.“
„Und was fangen wir mit ihr ohne Fähre an?“ wollte Blake wissen.
„Du – du meinst die dünne Zeitwand?“ Marfy starrte Lo Sige an. „Aber das ist doch nur Aberglaube.“ Dennoch war in ihrer Stimme ein hoffnungsvoller Klang.
„Wir haben die Annahme immer für verrückt gehalten“, meinte Lo Sige. „Aber diesmal müssen wir einfach ausprobieren, ob wirklich nichts dahintersteckt.“
Die „dünne Zeitwand“? Blake erinnerte sich schwach, daß er diesen Ausdruck schon einmal gehört hatte. Eine Diskussion – wann – wo – mit wem? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Sein Verstand arbeitete noch zu langsam. Aber aus der verschwommenen Erinnerung stachen ein paar Dinge klarer hervor.
Die Depots in den Weltstufen waren regelmäßig verteilt, und viele befanden sich schon seit Generationen in ständigem Betrieb. Nun gab es Spekulationen, daß an solchen Depots die Zeitbarriere allmählich dünner wurde, so als verursache der dauernde Verkehr schwache Stellen.
Bis jetzt war diese Annahme allerdings noch nicht bewiesen, und die Beweisführung hätte zu viel Geld gekostet.
„Aber das Depot hier existiert doch noch nicht lange“, wandte Blake ein. „Es dauert eine gewisse Zeit, bis die Barriere dünner wird – wenn sie es überhaupt wird.“
„Das ist wieder Aberglaube“, erwiderte Lo Sige. „Wir haben einfach nichts Festes in der Hand. Das Projekt auf dieser Welt besteht seit achtzehn Monaten. Der Verkehr war ziemlich dicht: Überprüfungen, Visiten, Personaltransport, Vorratslieferungen. Gut, so stark benutzt wie die Depots von Argos oder Kalabria war dieses hier nicht, aber es herrschte doch ein ständiges Hin und Her.“
„Und was können wir tun?“
Blake hatte erraten, was Lo Sige beabsichtigte: Er wollte den Mädchen eine Beschäftigung geben, einen Hoffnungsschimmer, damit sie nicht völlig den Verstand verloren. Aber wie lange konnten sie ohne Nahrungsmittel leben? Länger als ohne Wasser.
„Wir werden in der Nachrichtenstation nach Material für einen Verstärker suchen.“
Lo Sige öffnete eines der Päckchen.
„Hier, jeder bekommt eine Tablette.“ Er selbst schluckte auch eine der kleinen Pillen.
„Wozu einen Verstärker?“
Blake war zwar bereit, das Theater mitzumachen, aber unwillkürlich mußte er doch Fragen stellen.
„Für unser Signal. Mit einem Verstärker gekoppelt …“
Lo Sige sah Marfy und ihre Schwester an.
„Glaubst du wirklich, daß wir es schaffen können?“ fragte Marfy.
„Einen Versuch ist es auf alle Fälle wert. Ihr könnt euer Signal auf ein ganz bestimmtes Ziel richten – auf Erc Rogan. Seine Gedanken sind auf eure abgestimmt. Er sucht euch bestimmt. So wird er in einem ausgezeichneten Empfangsstadium sein.“
Blake versuchte die Ungläubigkeit aus seiner Stimme zu verbannen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. „Wollt ihr damit sagen, daß ihr eine Gedankenverbindung zu Vroom herstellen und dadurch die Zeitmauer durchbrechen wollt?“
Wahnsinn! Lo Sige konnte das nicht im Ernst meinen. Und wenn die Mädchen auch mit Begeisterung auf seinen Plan eingingen, er – Blake Walker – mußte vernünftig bleiben. Hatte die telepathische Kontrolle von Garglos so starke Folgen gehabt, daß ein Mann wie Lo Sige alle Maßstäbe verlor? Wenn man Blake gefragt hätte, wen vom ganzen Korps er am widerstandsfähigsten hielt, so hätte er ohne Zögern diesen Mann als ersten genannt. Vermutlich war er eben doch ein schlechter Menschenkenner. Aber er wußte auch nicht, wie stark die Belastung bei einer telepathischen Kontrolle war, da er eine natürliche Schutzsperre besaß.
„So könnte man es ungefähr nennen“, erwiderte der andere. Er lächelte ein wenig. „Mit einem Verstärker könnten wir jemanden erreichen, der eng mit uns in Beziehung steht und seine Gedanken auf uns abgestimmt hat …“
„Vater!“ sagte Marva. In ihren Zügen stand für einen Augenblick Verstehen.
„Aber wenn die Forderung nach einer Fähre nur über ein paar Weltstufen hinwegreicht …“, begann Blake. Doch dann schwieg er. Warum sollte er dieses Spiel verderben? Sollten die Mädchen daran glauben, solange sie konnten. So zuckte er mit den Schultern und sagte: „Du verstehst von diesen Dingen mehr als ich.“ Er gab seiner Stimme einen optimistischen Klang. „Schließlich bin ich hier der einzige Taubstumme.“
Marfy lächelte ihn an.
„Du unterschätzt dich.“
„Ich glaube nicht“, meinte er und schluckte seine Tablette.
Nachdem sie den Toten in ein anderes Zimmer gebracht hatten, sahen sie sich das Chaos an, das die Bande hinterlassen hatte.
Unter Lo Siges Anleitung löste Blake Verschraubungen und Nieten, er zerschnitt Kabel und sortierte sie, er suchte nach einer geeigneten Membran. Währenddessen blieb auch Lo Sige nicht untätig.
Marfy half einmal dem einen und dann dem anderen Gardisten, während Marva die meiste Zeit auf einem Deckenstapel im Gang lag.
Sie alle hatten den Wunsch, zusammenzubleiben, so als lauerte etwas Gefährliches in den leeren Räumen des Projekt-Hauptquartiers, das sie nur gemeinsam überwältigen konnten.
Zweimal ging Blake an den Fluß, um Wasser zu holen. Die Schuppen, die die Forscher erbaut hatten, zeigten noch immer die Risse, die ihnen jener Sturm zugefügt hatte. Nur einer war repariert worden. Die Arbeitsgeräte standen im Freien. Sie begannen bereits zu rosten.
Sie mußten oft ausruhen. Ihre Energie kam einzig und allein von den Tabletten. Das dumpfe Hungergefühl, die zitternden Hände und die brennenden Augen waren warnende Zeichen, daß sie nicht mehr lange so arbeiten konnten.
Der Tag ging wieder in den Abend über. Sie schliefen eng aneinandergedrängt im Korridor. Blake erwachte immer wieder, um dann in eine Art Bewußtlosigkeit zu verfallen. In einer seiner Wachperioden sah er, wie Lo Sige halb schlafend in den Funkraum torkelte und ein paar Drähte aus dem Schutt zu zerren versuchte.
Es war wieder Tag, vielleicht der nächste oder übernächste, als Lo Sige sie alle im Funkraum versammelte. Er brachte sie zur Endstation der Fähre. Sie mußten sich an den Wänden festhalten.
Blake sah zu, wie der andere Gardist mit unendlicher Langsamkeit und Vorsicht das seltsame Ding aufrichtete, an dem sie so lange gearbeitet hatten.
Lo Sige war also entschlossen, die Farce bis zum bitteren Ende durchzuführen, dachte Blake dumpf. Von jetzt an würden sie hierbleiben, immer schwächer werden, schließlich das Bewußtsein verlieren und in den Tod hinübergleiten. Vielleicht fand man sie nie. Sie wußten ja nicht, ob die Zeitreisen fortgesetzt wurden. Und sie würden nie erfahren, weshalb sie in diesen Wirbel hineingezogen worden waren.
„Ist die Stellung so richtig?“
Marfys Augen lagen tief in den Höhlen. Die Hautfärbung, die zu ihrer Verkleidung nötig gewesen war, hatte sich gelöst, und das Mädchen wirkte sehr blaß und abgespannt.
Lo Sige hatte flach neben der Maschine gelegen. Jetzt erhob er sich mühsam.
„Ja. Soweit ich es sagen kann.“
„Jetzt?“ Sie war zu schwach, um ganze Sätze zu formen.
Er nahm das letzte Tablettenpäckchen und ließ die kleinen weißen Pillen auf seine Hand rollen. Marfy ging zu ihrer Zwillingsschwester und brachte sie zu dem Verstärker.
„Vater“, sagte sie ihr laut und deutlich ins Ohre. „Denke an Vater. Forme ein Bild von ihm. Du mußt ihn rufen.“
Ihre Schwester nickte.
„Ja, ich weiß schon.“
Lo Sige reichte jedem der Mädchen eine Tablette und hielt auch Blake eine hin.
Blake schüttelte den Kopf.
„Du brauchst sie dringender.“
Er konnte einfach nicht daran glauben, daß der Versuch sie retten würde. Er brauchte keine Stimulantien mehr. Er konnte das Ende auch so erwarten.
Die drei saßen jetzt Hand in Hand bei der Vorrichtung, so als gebe ihnen die Berührung Kraft. Vielleicht waren sie glücklich bei dem Gedanken, etwas zu unternehmen, was eine Änderung herbeiführen konnte. Blake war zu müde, um noch länger darüber nachzudenken. Er beneidete sie nicht einmal um die Hoffnung, die sie noch besaßen.
Vielleicht schlief er ein. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr für ihn. Blake wußte nur, daß er in den kurzen Intervallen, in denen er die Augen öffnete, immer die nach vorn gesunkenen Köpfe der anderen sah. Und langsam kam er zu der Überzeugung, daß sie schon hinübergegangen waren, daß nur ihre zusammengesunkenen Körper noch hier waren.
Es regnete wieder. Die Tropfen hämmerten aufdringlich auf das Dach. Wie lange brauchte so ein Sturm, um das verlassene Camp vollends zu zerstören? Wann würden die fünf Toten dem Regen schutzlos preisgegeben sein? Wasser …
Im Raum war ein Schimmern zu sehen. Offenbar war das Dach jetzt schon leck. Irgendein Funke in Blake drängte ihn dazu, den anderen eine Warnung zuzurufen. Aber es war egal, sie waren schon tot …
Ein Schimmer?
Nein!
Licht drang schmerzend in seine Augen, so daß er sie schließen mußte. Dann – als er sie wieder öffnete – feste, solid glänzende Materie, wo vor einem Moment nichts gewesen war.
Eine Halluzination, sagte er sich, selbst als er sah, wie sich die Luke öffnete.
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Blake hielt mit zitternden Händen den Pappbecher an die ausgetrockneten, rissigen Lippen.
Eine Halluzination?
Irgendwie klammerte sich sein Inneres an diese Erklärung. Aber für einen Traum waren die Eindrücke zu wirklich, zu lebendig. Er konnte die Flüssigkeit spüren, den Geschmack des Essens, und er sah deutlich, daß er sich in einer Fähre befand, in einem Zweimann-Boot, wie es vom Korps benutzt wurde.
„So ist es, Sir. An der ganzen Linie werden die Depots geschlossen. Befehl von der Regierung.“ Blake hörte die Stimme über seinen Kopf hinwegdröhnen. „Man weiß natürlich nicht, ob die Befehle unter den gegebenen Umständen ernst zu nehmen sind.“
„Was soll das alles bedeuten? Und was steckt dahinter?“
Lo Siges Stimme war dünn und angestrengt.
„To’Kekrops!“
Die Antwort wurde in einem wütenden Tonfall gegeben. „Er hat die Anordnung im Rat durchgebracht – mit einer Mehrheit von zwei Stimmen. Erc Rogan war nicht anwesend, und viele andere auch nicht. Man munkelt, daß nicht alle Ratsmitglieder rechtzeitig von der Abstimmung verständigt wurden.“
„Dennoch – wie konnte er so schnell zuschlagen?“ fragte Lo Sige verwirrt.
„Oh, offensichtlich hat er diesen Handstreich schon seit langem geplant. Besondere Söldnertruppen übernahmen an den wichtigsten Depots die Kontrolle. An zumindest zwei Stellen wehrten sich die Leute, aber sie hatten nicht die geringste Chance. Die Wartungsmannschaften waren nie sehr groß. Sie drohten damit, jeden, der sich wehrte, auf einer einsamen Weltstufe auszusetzen – so wie sie es mit euch machten. Und ich kann mir vorstellen, daß ihr nicht die einzigen seid. Wir wissen nichts Genaues, nur Gerüchte gehen um. Die Nachrichtenstationen sind in ihren Händen, und außer dem Befehl, daß sich alle schleunigst ergeben sollen, kommt nichts durch.“
„Und ihr seid jetzt unterwegs nach Vroom?“
Blake hatte jetzt einen gefüllten Magen und horchte gespannt auf die Unterhaltung. Er kannte den Mann im Pilotensitz nicht. Seine Gesichtszüge waren rauh, und auf der Stirn sah man eine kleine weiße Narbe. Sein Coverall war an den Aufschlägen grün gesäumt. Das hieß, daß der Mann ein Weltstufen-Forscher war. Daher war Blake überrascht, als der Fremde folgende zögernde Antwort gab:
„Ich kann euch natürlich nach Vroom bringen, wenn ihr wirklich dorthin wollt.“
„Aber es war nicht euer ursprüngliches Ziel?“
„Jede Fähre, die in Vroom anlegt, wird beschlagnahmt. Soviel haben wir sicher erfahren. Und unsere Leute sind verhaftet worden. Nein, ich war nicht nach Vroom unterwegs.“
„Sie wissen ein Versteck?“
Der Fremde rieb sich mit der knochigen Hand über das Kinn.
„Ich stehe im Forschungsdienst, Sir. Ohne Nahrungsmittel auf einer kahlen Weltstufe ausgesetzt zu werden, ist hart. Aber wenn ich nun zufällig eine Welt kennen sollte, auf der wir Forscher uns häuslich eingerichtet haben?“
„Sie sind also nicht der einzige dort?“
Der andere wandte den Kopf und sah Blake an, der seinen Blick ruhig erwiderte. Dann glitt sein Blick zu den Mädchen hinüber, die in Decken eingehüllt am Boden lagen und zu schlafen schienen.
„Nein, ich bin nicht allein. Sie haben recht.“
„Ist unter den anderen vielleicht – Erc Rogan?“
„Ja. Aber es geht ihm nicht sonderlich gut. Er war im Saracossis-Depot, als sie ihn gefangennehmen wollten. Wir sind davon überzeugt, daß sie den strikten Befehl hatten, sich Erc Rogan zu sichern. Er wurde mit einem Strahler verletzt, aber es gelang ihm im letzten Augenblick, die Fähre in Gang zu setzen. In den Reihen der Feinde befinden sich Leute mit ungeheuer starken telepathischen Fähigkeiten, und er befürchtet, daß To’Kekrops ihn zu einer Marionette machen will, der seine Beschlüsse billigt.“
„Dann haben wir in Vroom nichts verloren. Nehmen Sie uns mit zu Ihrem Versteck?“
„Und was wird aus ihnen?“ Der Gardist deutete auf die Mädchen. „Sie brauchen ärztliche Hilfe. Wir haben keine Mediziner bei uns.“
„Sie sind Rogans Töchter. Die Limiter würden sie als Druckmittel gegen Rogan verwenden. Ich glaube, sie würden mit uns kommen, wenn sie die Wahl hätten.“
„Gut, vielleicht schaffen wir es noch. Sie haben die automatischen Einweisesteuerungen ausgeschaltet. Das war die letzte Warnung, die durchkam. Vielleicht war es aber nur eine Drohung.“
„Die Einweisesteuerungen? Ihnen scheint es ziemlich egal zu sein, was aus den Fährenpiloten wird.“ Lo Siges Stimme klang sarkastisch. „Das heißt, daß wir, um nicht entdeckt zu werden, einen Teil des Kode-Richtungsweisers abschalten müssen.“
Der andere zuckte mit den Schultern.
„Womit man in irgendeiner Welt landen könnte. Aber die Gefahr müssen wir auf uns nehmen. Keiner von uns landet zwar gern auf einer unfruchtbaren Welt. Doch es gibt Dinge, die noch schlimmer sind.“
„Wie steht es mit Ihrem Versteck? Hat es einen Kode?“
Der große Mann grinste.
„Nein. Ich bin jetzt seit fünf Jahren allein unterwegs. Mein Rang erlaubte mir, selbst die Wahl unter den zu erforschenden Welten zu treffen, und ich habe es getan. Wenn sie unter meinem Namen nachsuchen, werden sie nur eine Bittschrift finden, in der ich um freie Hand bei meinen Nachforschungen ersuche. Ich besitze eine Basis im Strahlungsgürtel Zwei.“
Strahlungsgürtel Zwei – eine ganze Reihe von Welten, die durch die vergangenen Atomkriege in Vergessenheit geraten waren, da man die Strahlung fürchtete. Wenn jemand dort seine Forschungen betrieb, war er besonders kühn und unerschrocken.
Faver Teborun – so hieß der Mann – lächelte immer noch.
„Es ist ein wildes Gebiet. Natürlich etwas Strahlung, aber nur auf einem Teil des Planeten. Hat Ähnlichkeit mit Vroom. Und es gibt eine Reihe eigenartiger Mutationen, aber keine davon auch nur entfernt menschenähnlich. Ich glaube nicht, daß Spürhunde gern auf meinem Planeten nachsehen. Ich habe zwei Berichte darüber geschrieben und sie an Erc Rogan gesandt. Keiner davon steht auf den formellen Bändern. Auf meinem Personalbogen steht, daß ich mich nach Handelsmöglichkeiten in den Eiswelten umsehe.“
„Wie viele unserer Leute konnten den Planeten erreichen?“
„Keine Ahnung. Rogan schaffte es mit vier Begleitern. Er sendet auf einem schmalen Frequenzband zu einigen der wichtigeren Welten, um Freunde zu sammeln. Als ich eure Botschaft hörte und mich hierher begab, waren es etwa ein Dutzend. Übrigens, wie habt ihr das geschafft? Die Sender ab E 1045 sind zerstört.“
„Wir haben es mit einer anderen Methode versucht.“ Lo Sige machte keine Anstalten, die Suche näher zu erklären. „Etwas ganz Neues.“
Teborun gab nicht nach. „Etwas, womit wir auch die anderen Jungens rufen können? Wäre schade, wenn sie in die Hände der Limiter fallen würden.“
„Es war ein Experiment. Ich weiß nicht, ob es noch einmal funktionieren würde.“
Zu Blakes Überraschung drang Teborun nicht weiter in Lo Sige. Und kurz danach flammte auf seinem Instrumentenbrett die Warnleuchte auf, die das Eintreten in eine andere Stufe anzeigte. Blake legte sich flach auf den Boden und drückte wieder die beiden Mädchen nach unten.
Als sich die Luke öffnete, sahen sie wirklich einen fremdartigen Planeten vor sich. Sie befanden sich in einer Art Steinkuppel. Weit über ihnen war eine Öffnung, durch die sie den blauen Himmel schimmern sahen.
Die Wände waren so glatt, als seien sie von Menschenhand bearbeitet worden. Und doch lag etwas Fremdartiges in der Luft, etwas, das nicht zu dem Gedanken passen wollte, hier könnten sich Menschen aufhalten.
Blake stolperte durch die Luke ins Freie und wurde von einer kleinen Menschengruppe umringt. Einige trugen die Coveralls der Gardisten, andere phantastische Trachten, je nachdem, von welcher Welt sie gerade gekommen waren. Seitlich ihres Landeplatzes standen vier oder fünf Fähren nebeneinander. Es war ein bunt zusammengewürfeltes Häufchen von Flüchtlingen.
„Rogan? Wo ist Rogan?“ fragte Lo Sige. „Wir haben seine Töchter.“
Er sah sich wie Blake erhobenen Waffen und ernsten, feindseligen Gesichtern gegenüber. Erst als Teborun ins Freie kletterte, ließ die Anspannung ein wenig nach.
„Was ist denn hier los?“ erkundigte sich der Forscher.
Er wurde von einem Mann zur Seite geschoben, der einen Blick in die Kabine warf und seinen Gefährten dann zurief:
„Diesmal stimmt es. Sie haben zwei Frauen bei sich.“
Teborun packte den Mann am Arm und wirbelte ihn grob herum.
„So, und jetzt möchte ich einmal ein paar vernünftige Worte hören. Ihr wißt doch, weshalb ich von hier fortfuhr – weil Erc Rogan mich darum bat. Und jetzt habe ich die Mädchen, zusammen mit zwei von unseren Leuten, die auf einer Steinwelt ausgesetzt wurden. Was sollen die Strahler? Und wo ist Rogan. Was geht hier eigentlich vor?“
Alle antworteten zugleich, und am Ende konnten sie sich eine beunruhigende Geschichte zusammenreimen.
Kurz vor Ankunft ihrer eigenen Fähre war eine andere Fähre erschienen. Der Pilot hatte von der Luke aus nach Rogan verlangt und behauptet, seine Töchter seien schwer verwundet. Die Tatsache, daß sich Teborun nicht zeigte, weckte in einigen der Männer Verdacht. Sie gingen auf die Fähre zu, und trotz der Proteste des Piloten betraten zwei von ihnen die Kabine. Im Innern hatte man einen heftigen Kampf gehört, und dann hatte die Fähre plötzlich wieder vom Boden abgehoben. Die Falle hatte versagt, aber es war immerhin eine gewesen.
Und das Wissen, daß der Feind ihren genauen Aufenthaltsort kannte, war beunruhigend. Alles ging so schnell vor sich, daß die Flüchtlinge gar nicht die Zeit fanden, sich an die jeweils neuesten Ereignisse anzupassen. Die Sicherheit, die ihnen das Korps bisher immer geboten hatte, war mit einem Male dahin. Sie schienen sich im Treibsand zu befinden. Darüberhinaus raubte ihnen das Bewußtsein, plötzlich gejagt zu werden, das klare Denkvermögen.
Zeitreisen hatten schon immer gewisse Risiken gehabt, und die Männer hatten sie auf sich genommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber es waren Schwierigkeiten gewesen, die durch die Umwelt bedingt waren, nicht Angriffe des eigenen Volkes. Sie konnten nicht zur Basis zurückkehren, wenn sie frei bleiben wollten. Sie konnten sich nicht mehr auf die Behörden verlassen. Und sie konnten nicht einmal mehr auf ihre Fähren zählen.
 

*

 
Blake und Lo Sige saßen auf Hockern neben Rogans Bett. Sein linkes Bein war bandagiert, und in seinem Gesicht spiegelten sich der Schmerz und die Unruhe wider. Seit Blake ihn zum letztenmal gesehen hatte, schien er um Jahre gealtert. Marva und Marfy lagen nun in einer Nebenkammer des Steingewölbes, das Teborun als Hauptquartier ausgewählt hatte. Marfy hatte sich so weit erholt, daß sie mit ihrem Vater sprechen konnte, aber Marva lag in tiefer Bewußtlosigkeit.
„Die Limiter haben erkannt, wo wir sind.“
Rogan sprach mit der üblichen Ungeduld. „Sie werden zurückkommen, daran kann kein Zweifel bestehen. Und was nützen unsere paar Waffen gegen ihre starke telepathische Kontrolle?“
„Wie konnte das nur geschehen, Sir?“ fragte Lo Sige. „Gewiß, wir wußten, daß die Limiter Ärger zu machen versuchten. Aber das hier – es kam doch sehr unerwartet.“
Rogan preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
„Wir begingen den unverzeihlichen Fehler, To’Kekrops zu unterschätzen. Vroon befindet sich in einem Stadium, in dem seine Wirtschaft völlig von den Zeitreisen abhängt. Wir holen uns Rohmaterialien, Nahrungsmittel und Luxusartikel von den verschiedenen Weltstufen. Seit Jahrhunderten errichten wir auf den anderen Welten Depots und holen uns von dort unsere Energie. Damals, beim Großen Krieg, als nur eine Handvoll Mutanten überlebte, rettete uns dieses System vor dem Aussterben.
To’Kekrops wußte, daß derjenige, der die Zeitreisen kontrolliert, ganz Vroom. in der Hand hat. Uns auch.“ .
Rogan sah auf seine Hände.
„Wir dachten, wir hätten alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um eine Diktatur zu vermeiden. Die Hunderter wurden mit der größtmöglichen Sorgfalt ausgewählt. Die Korpsmitglieder wurden auf Herz und Nieren geprüft, bevor man sie zuließ. Aber die Menschen vergessen leicht, wenn die Zeiten zu gut sind. Wenn es keine sichtbaren Ängste und Feinde gibt, rosten die Schwerter, und die Schilde liegen in dunklen Ecken, von Spinnweben eingehüllt. Ich glaube, daß sich das Volk von Vroom bis auf wenige nicht bewußt ist, wie sehr es von den Weltstufen abhängt – von Planeten, die es nicht einmal dem Namen nach kennt.
Fanatiker hat es immer schon gegeben. In der Vergangenheit allerdings konnten sie wenig Schaden anrichten, da das Volk andere Dinge zu tun hatte, als ihnen zuzuhören. Es waren Schwätzer, die Angst vor einem Kontakt mit fremden Welten und Kulturen hatten. Die wildesten Gerüchte kursierten – von Seuchen und tödlichen Waffen, die nach Vroom eingeschleppt sein sollten. Als ob es noch schlimmere Waffen geben könnte als die, die wir erfunden hatten!
Wenn ein Volk satt und müde wird, bilden solche Gerüchte einen gewissen Reiz, der die Eintönigkeit des Lebens unterbricht. Zuerst werden sie einfach weiterverbreitet wie jeder Klatsch – und dann glaubt man plötzlich an sie. Irgendein Unglück auf einer der Weltstufen wird groß veröffentlicht und von Hetzrednern noch schlimmer gemacht, als es ist. In den vergangenen Jahren bildete sich im Volk allmählich der Glaube daraus, daß jegliche Reise in eine andere Welt gefährlich sei.
Die Berichte des Korps sind dem Volk nicht zugänglich. Eine Familie aus Vroom kann die Waldstufe und zwei oder drei andere Stufen besuchen. Sonst muß sie sich auf Berichte anderer verlassen. Leider tendieren wir dazu, immer zuerst das Schlimmste zu glauben.
Eine Schließung des Korps hätte für To’Kekrops und seine Anhänger zwei Vorteile: Erstens wird dadurch die Annahme bestärkt, daß Zeitreisen gefährlich sind. So gefährlich, daß selbst erfahrene Korpsmitglieder aufgeben müssen. Und zweitens wird unsere Wirtschaft so empfindlich geschwächt, daß es auch die Gleichgültigen am eigenen Leib verspüren.
In diesem Augenblick kann die Bildung eines neuen Korps beginnen.
Diesmal natürlich unter Leitung der Limiter.
Sie haben die Absicht, die Weltstufen nach einem Freibeutersystem auszurauben. Ein Teil der Beute, in Vroom verteilt, könnte To’Kekrops und seiner Bande die Sympathien derer verschaffen, die unter der Knappheit zu leiden hatten. Unsere eigenen Leute – möglicherweise unter telepathischer Kontrolle – werden sinnlos das nachplappern, was die Limiter ihnen befehlen. Ein paar Leute in Schlüsselpositionen müssen schon unter seine Herrschaft geraten sein, sonst wäre die Überrumpelung nicht so schnell möglich gewesen.“
„Aber die Lage kann doch nicht ganz hoffnungslos sein.“ Lo Sige lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. „Etwas, das in Jahrhunderten aufgebaut wurde, fällt nicht über Nacht in sich zusammen.“
„Ein Eingriff in die Organisation kann schweren Schaden anrichten“, erwiderte Rogan. „Nehmen wir nur eine Stadt auf Walkers Heimatstufe. Was würde geschehen, wenn die Beleuchtung und die Wasserversorgung, die Heizung und die Nachrichtenstationen ausfielen? Alles auf einmal. Nun, Blake?“
„Es wäre Mord, einfach Mord“, murmelte Blake. „Die Stadt müßte untergehen.“ Er erinnerte sich an eine Stadt in einer Weltstufe, die nahe seiner Heimat lag. Sie war von einem Krieg überrumpelt worden, ohne sich wehren zu können. „Aber danach – vielleicht gäbe es Überlebende, die sich zusammenschließen und von vorn anfangen. Doch es wäre nie wieder die gleiche Ordnung, und sie müßten jahrelang arbeiten, bis sie das Chaos überwältigt hätten.“
„Jahre, die uns nicht zur Verfügung stehen“, meinte Lo Sige grimmig.
,,Wir haben wenig Zeit“, nickte Rogan. „Allerdings haben wir es nur mit einem einzigen Feind zu tun, der wie eine Spinne im Mittelpunkt des Netzes sitzt.“ Er sah die Männer ernst an. „Wenn es gelingt, To’Kekrops jetzt noch unschädlich zu machen, werden seine Anhänger in Verwirrung geraten. Er ist nicht der Typ, der eine Gewaltenteilung einführt, und so bricht sein System notwendigerweise zusammen, wenn er selbst ausgeschaltet ist.“
„Aber er befindet sich in Vroom und wird vermutlich von einer Elitetruppe beschützt“, erwiderte Lo Sige trocken.
„Eben. Wir sind nicht für einen Krieg über mehrere Weltstufen ausgerüstet.“ Rogan zuckte mit den Schultern. „Wir haben wenige Männer und praktisch keine Vorräte. Entweder wir bleiben hier und retten dadurch unsere Haut – oder wir greifen To’Kekrops an.“
„Er wird uns durch Telepathie steuern, sobald wir nur einen Fuß auf Vroom setzen. Können Sie dagegen ankommen, Sir?“ fragte Blake.
„Ich besitze eine Sperre. Deshalb gelang es ihnen auch nicht, mich zu fangen.“
„Ein einzelner kann betäubt oder gär für immer auf die Seite geschafft werden“, sagte Lo Sige.
„Mich braucht man zu notwendig als Werkzeug, als daß man mich im Augenblick töten könnte“, sagte Rogan nüchtern. „Wenn ich unter Hypnose für ihn spreche, ist das sehr viel wert. Ja, sie werden versuchen, mich lebend zu fangen. Wenn sie allerdings meine Sperre unschädlich gemacht haben …“
Er breitete hilflos die Hände aus.
Rogan läßt etwas Wesentliches unausgesprochen, dachte Blake. Und er konnte sich auch vorstellen, was es war. Er, Blake Walker, konnte als einziger der kleinen Flüchtlingsgruppe nicht von den Super-Telepathen To’Kekrops’ überwältigt werden. Aber das mußten die Limiter bereits wissen, wenn Garglos seinen Bericht abgegeben hatte.
„Sie kennen dich nur in deiner neubritannischen Verkleidung.“
Obwohl Brake wußte, daß Lo Sige seine Gedanken nicht lesen konnte, war er doch verwirrt, daß der andere sie so gut kannte.
„In Vroom bist du verhältnismäßig unbekannt“, fuhr der Gardist fort. „Natürlich, To’Kekrops wird wissen, daß du mit Marfy Rogan zusammen warst, aber das ist auch alles …“
„Ich bin nicht so sicher“, meinte Blake nachdenklich. „Nach all dem, was er bisher geleistet hat …“
Rogan hatte wohl während ihrer Unterhaltung seine eigenen Gedanken verfolgt, denn er schüttelte den Kopf und sah die Männer an seinem Bett stirnrunzelnd an. „Ich bin der einzige, der zu To’Kekrops durchgelassen wird. Auf diesen Köder muß er anbeißen.“
„Und Sie haben nicht die geringste Chance gegen ihn, weil er Ihre Sperre durchbrechen kann.“
Lo Sige sprach bestimmt.
„Aber ich könnte durchkommen“, erklärte Blake.
Weshalb sagte er das nur. Er wunderte sich über sich selbst.
Die beiden Männer betrachteten ihn neugierig.
„Du sagtest, er wüßte, daß ich mit Marfy zusammen war. Er muß also wissen, daß wir auf der Forschungswelt ausgesetzt wurden. Ist es möglich, Sir, daß er Sie mit seiner List in die Falle locken wollte, weil er uns in sicherer Verwahrung glaubte? Er konnte noch nichts von unserer Flucht gewußt haben.“
„Die beiden Männer, die bei dem mißglückten Entführungsversuch gefangengenommen wurden, haben bestimmt darüber gesprochen“, sagte Rogan.
„Ja, aber sie waren fort, bevor wir ankamen. Sie wissen zwar, daß Sie jemanden auf die Suche nach Ihren Töchtern geschickt haben. Aber sie haben keine Ahnung, ob wir kamen. Sonst wären Sie hier nicht mehr sicher.“
„Das stimmt. Ich sagte auch niemandem, wie ich von eurem Aufenthalt erfuhr.“
Rogan stützte sich in seinem Bett auf.
„Was haben Sie vor, Walker?“ fragte er ernst.
„Wenn die Limiter wissen, daß ich mit Marfy unterwegs war, werden sie mich sicher ausfragen wollen“, erklärte Blake.
Die beiden anderen Männer nickten.
„To’Kekrops wird außerdem wissen, daß ich nicht von Vroom stamme. Er ist sich über meine Motive nicht im klaren. Könnte ich ihm nicht vorspielen, daß ich eine Art Glücksritter bin, der überall in der Fremde seinen Vorteil sucht – der für einen guten Gewinn die Partner wechselt? Ich könnte sagen, daß man mich dem Korps einverleibt hat, weil es den Gardisten nicht gelang, mir falsche Erinnerungen zu geben. Das stimmt sogar zum Teil. Ich kann mich ihm nähern und ihm ein Angebot machen …“
„Sie würden es wirklich auf den Versuch ankommen lassen?“
Rogan beobachtete ihn immer noch aufmerksam.
„Die Vorräte hier sind knapp“, stellte Blake fest. „Wie lange können wir noch durchhalten? Und ich bin sicher, daß sie inzwischen einen Kode für diese Welt ausgearbeitet haben. Ihr könnt euch zwar verstecken, aber letzten Endes müßt ihr aufgeben. Wir ‘haben einen kleinen Vorteil, wenn wir zuerst handeln.“
„Wenn To’Kekrops ohnehin Sieger bleibt, wird er kaum mit dir verhandeln wollen“, stellte Lo Sige fest.
„Ich bin überzeugt davon, daß er schnell zu einem Ergebnis kommen möchte. Soll er den ganzen Planeten durchkämmen, bis er euch gefunden hat? Und ihr besitzt ein paar Fähren. Was sollte euch davon abhalten, auf eine andere Welt zu fliehen? Teborun ist ein erfahrener Forscher, der in vielen Stufen herumgekommen ist. Er könnte euch zu einem weiteren unkodierten Planeten bringen.“
„Deine Argumente sind nicht schlecht. Aber To’Kekrops ist sehr intelligent. Er wird dein Spiel durchschauen.“
„Du meinst, ich kann es nicht mit ihm aufnehmen? Das streite ich gar nicht ab. Aber wenn er meine Motive nach seinen Maßstäben mißt …“
Rogan nickte.
„Ja, er könnte dir Glauben schenken. Ein Glück, daß er deine Gedanken nicht lesen kann.“
„Gut, vielleicht fangen wir To’Kekrops“, gestand der übervorsichtige Lo Sige zu. „Und was dann?“
„Haßt er Sie so, Sir, daß er den Kampf zu einem persönlichen Duell machen könnte?“ wandte sich Blake an Rogan. Rogan zupfte an der Decke, die seine Beine bedeckte.
„Hm – das kann ich nun wirklich nicht sagen.“
„Zumindest würde er eine Gruppe unter meiner Führung hierherschicken, um Sie zu verhaften. Und Sie können inzwischen eine Falle vorbereiten.“
Lo Sige lächelte schwach.
„Wir bewegen uns auf einem hauchdünnen Seil. Ich wage gar nicht, an die Folgen zu denken, wenn uns das Glück im Stich läßt.“
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Endlich konnte Blake sämtliche Maskierungen aufgeben. Er trug wieder den Coverall der Garde, als er sich in den Pilotensitz der Fähre schnallte.
Er wußte immer noch nicht recht, was ihn dazu verleitet hatte, diesen kühnen Vorschlag zu machen. Einesteils wohl die Tatsache, daß er nicht der Typ war, der die Hände in den Schoß legte und abwartete, was auf ihn zukam. Das Warten war ihm schon immer am schwersten gefallen.
Die einzige Waffe, die er jetzt bei sich führte, war beileibe kein Strahler, sondern eine genaue Liste der Leute, die To’Kekrops umgaben. Darüberhinaus hatte Rogan eine Aufstellung der Männer gemacht, die ihm behilflich sein würden, falls sie sich noch nicht in den Händen der Limiter befanden. Und schließlich war ihm eine Lagekarte vom Hauptquartier der Zeitreisen eingeprägt worden.
Sobald seine Maschine zu dem Flug nach Vroom gestartet war, würde sich die Mehrzahl der Flüchtlinge in die Außengebiete des Planeten zurückziehen und verstecken. Und Lo Sige war damit beschäftigt, eine Falle für die Gruppe aufzustellen, die zusammen mit Blake zurückkehren würde, um Rogan zu holen.
Teborun hatte den Flug nach Vroom kodiert. Blake würde also sicher landen. Sobald er sich allerdings im Depot befand, mußte er sich auf seine Improvisationsgabe verlassen. Er war durchaus kein Held. Doch er sah ein, daß er der einzige Mann war, der unter den gegebenen Umständen noch etwas retten konnte.
Es war wie jede andere Reise. Erst als das rote Licht ihm anzeigte, daß er in Vroom angekommen war, wurde Blake unruhig. Er blieb einen Augenblick sitzen, bis die Nervosität vorbei war.
To’Kekrops war bestimmt an ihm interessiert. Er mußte ihn aber so stark interessieren, daß er persönlich zu ihm vorgelassen wurde. Und dann mußte er mit aller Beredsamkeit die Feindschaft zwischen dem Anführer der Limiter und Erc Rogan ausspielen.
Wenn ihm das nicht gelang, mußte er irgendwie versuchen, To’Kekrops selbst zu überwältigen. Dieser Gedanke war von Anfang an in ihm gewesen. Denn die Limiter mußten mit allen Mitteln unterdrückt werden. Falls sie ihr Vorhaben, die Weltstufen rücksichtslos auszuplündern, wirklich in die Tat umsetzten, dann war alles verloren.
Blake stand auf. Er ging lieber jetzt, bevor das Empfangskomitee draußen mißtrauisch wurde. Er drückte auf den Luken-Öffner und trat hinaus auf das Pflaster der Endstation.
Ganze Reihen von Fähren standen hier versammelt, mehr als er je an einem Ort gesehen hatte. Und es waren nicht nur kleine Patrouillenboote, sondern auch schwere Handelskreuzer vertreten.
Vor dieser Ansammlung standen drei Männer. Zwei davon trugen die Korps-Uniform. Aber Blake kannte die Männer nicht. Der dritte hatte Zivilkleidung an. Auf seinem rechten Arm prangte eine auffällige weiße Binde.
Er war es auch, der versuchte, Blake telepathisch zu beeinflussen.
„Damit werden Sie nicht weit kommen“, sagte Blake in einem lässig-unverschämten Tonfall. „Mich bekommen Sie nicht weich.“
Der konzentrierte Blick des Fremden war immer noch auf Blake gerichtet. Der Mann versuchte es noch einmal, diesmal mit verstärkter Heftigkeit. Blake hielt ihm stand.
Die beiden Gardisten traten an die Seite des Zivilisten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, aber dafür sprachen die Strahler in ihren Händen Bände. Blake hatte nicht den Wunsch, auch nur für kurze Zeit das Bewußtsein zu verlieren.
„Ich kam freiwillig hierher“, sagte er. „Ich werde euch keine Schwierigkeiten machen. Fragt To’Kekrops, ob er mit Blake Walker sprechen will. Ich glaube, er würde euch das Fell über die Ohren ziehen, wenn ihr euch an mir vergreift.“
Der Gardist zu seiner Linken hielt den Strahler auf ihn gerichtet. Er schoß in dem gleichen Augenblick, in dem Blake in den Zügen des anderen eine gewisse Unsicherheit bemerkte. Aber es war zu spät.
Blake spürte am Hals, genau über dem Kragen, einen Stich. Er sank in sich zusammen. Gegen diese Art von Angriff gab es einfach keine Verteidigung.
Er erwachte von klatschenden Schlägen in sein Gesicht. Zwei Männer stützten ihn und führten ihn hin und her, während der dritte ihm von Zeit zu Zeit ins Gesicht schlug, um ihn wieder zu Bewußtsein zu bringen. Eine rohe, aber wirksame Methode.
Die Männer von vorhin waren verschwunden, und er bemerkte, daß er sich in einem Büro befand, das früher einem der Sektorenkommandanten gehört hatte.
„Los, beeilt euch. Er muß zu sich kommen“, rief jemand aus dem Hintergrund.
Die Männer, die ihn stützten, drehten Blake herum und führten ihn auf den Schreibtisch zu. To’Fragn saß dort, ein geachteter Mann des Korps. Ein paar Sekunden war Blake darüber verwirrt.
War die Machtübernahme der Limiter mißglückt? Befand er sich nun in den Händen derer, die das alte Regime unterstützten? Vielleicht war To’Kekrops’ Schlag doch nicht so wirksam gewesen, wie die Männer um Rogan glaubten.
Doch dann spürte Blake das Warngefühl in sich. Und darauf verließ er sich mehr als auf alles andere. Gefahr! Sie war in diesem Raum fast greifbar.
„Was …“
Es war vielleicht nicht schlecht, wenn die anderen merkten, daß er wieder bei Bewußtsein war. Aber seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren dünn und weit weg.
Der Mann in der Gardisten-Uniform, der gerade zum nächsten Schlag ausgeholt hatte, änderte sein Ziel und packte Blake an den Haaren, um seinen Kopf hochzuziehen.
„Er hat es jetzt überstanden“, berichtete er To’Frang.
„Wird auch Zeit. Bring ihn her!“
Sie schleppten Blake vor den Schreibtisch. Die Kontrollampen, die sonst jede Bewegung in dem To’Frang zugehörigen Sektor anzeigten, blieben ausgeschaltet. Nur eine schwachgrüne Spur zeigte an, daß gerade wieder eine Fähre eingetroffen war. Es war ein eigenartiges Bild, das Blake ganz und gar nicht gewohnt war.
Aber auch die Frage, die To’Frang ihm nun entgegenschleuderte, war alles andere als gewöhnlich.
„Wo ist Com Varlt?“
„Varlt?“ wiederholte Blake.
Es war schwer, noch halb betäubt die Bedeutung dieser Frage zu erfassen. Was hatte Com Varlt mit dieser Mission hier zu tun?
„Varlt!“ Die Stimme des Sektorenkommandanten war schneidend.
Seine Finger spielten nervös auf den Knöpfen und Tasten des Schreibtisches.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Blake. Und das war die volle Wahrheit Zuletzt hatte er den Gardemeister in dem Kaufmannsquartier von Xomatl gesehen. Es war gut möglich, daß er jetzt hilflos auf E625 wartete, bis wieder eine Fähre kam.
„Sie verstehen nicht.“ To’Frang versuchte, seine Ungeduld und seinen Ton zu mäßigen. „Wir müssen Varlt haben. Ohne so ausgezeichneten Führer wie Varlt können wir diesen Verrückten kaum einen wirksamen Widerstand leisten.“
„Ich weiß nicht, wo er ist …“ begann Blake von neuem, als der Kommandant endgültig die Geduld verlor. Er sprang auf, griff über den Schreibtisch hinweg und schüttelte Blake heftig an den Taschen seines Coveralls.
„Wir haben Sie aus den Händen von To’Kekrops’ Leuten geholt, Mann. Wir können Sie jederzeit wieder ausliefern. Sie sind einzig und allein aus dem Grund wichtig, daß Sie uns zu Varlt führen. Wir haben hier nichts mehr mitzubieten. Die meisten der höheren Offiziere werden jetzt telepathisch kontrolliert und plappern das nach, was die Limiter ihnen vorsagen. Wir versuchen, mit denen, die noch draußen sind, Kontakt aufzunehmen. Wenn wir genug Leute hereinholen können, haben wir vielleicht noch eine geringe Chance. Nun – wo ist Varlt?“
„Ich weiß es nicht“, wiederholte Blake zum drittenmal. „Wir haben uns unterwegs getrennt. Ich mußte in eine andere Weltstufe. Und ich weiß nicht, was danach mit ihm geschah.“
To’Frang ließ Blake los und sank in seinen Sessel zurück. Vielleicht stimmte jedes Wort, das der Kommandant gesagt hatte. Aber das Gefühl in Blake riet ihm, vorsichtig, sehr vorsichtig vorzugehen. Außerdem lautete seine Mission anders.
Er hatte sich jetzt von dem Schuß aus dem Strahler einigermaßen erholt. Wenn To’Frang und seine Begleiter nicht mit den Limitern zusammenarbeiteten, dann war es verwunderlich, daß man ihm sein Büro beließ. Arbeit hatte er ja keine mehr, nachdem die Zeitreisen untersagt waren. Eigenartig.
Der Kommandant nickte, als fände er hinter Blakes letzter Antwort einen Sinn.
„Klug, Walker. Seien Sie vorsichtig. Nur – “ Er schob das Kinn energisch vor – „die Zeit ist gegen uns. Wir spielen seit Stunden in diesem Gebäude Verstecken.“ Er klopfte mit den Knöcheln auf die Schreibtischplatte. „Ich mußte hierbleiben, sonst hätte ich keine Möglichkeit gehabt, die Männer von draußen hereinzuholen. Die Limiter glauben, sie seien auf unwirtlichen Welten ausgesetzt.“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Aber noch haben sie nicht alle Verbindungen abgeschnitten. Noch nicht. Und wenn es uns gelingt, Männer wie Varlt hereinzuholen, haben wir noch eine leise Hoffnung. Walker, wo haben Sie Varlt zum letztenmal gesehen?“
„Ziemlich weit entfernt vom Depot.“ Soviel gestand Blake zu. „Und ich kann mir nicht vorstellen, daß er es erreichte, bevor die Verbindung abriß.“
„Com Varlt und das Wort ‚unmöglich’ passen nicht zusammen.“ To’Frang lächelte schwach. „Sie waren in Neubritannien. Das ist in der Tat eine Stufe, zu der die Verbindung geschlossen wurde. Sie warteten auf die Ankunft der normalen Drei-Tage-Fähre, aber sie wurde nicht abgeschickt. Vielleicht können wir das ändern.“
„Aber wenn die Limiter die Endstation besetzt halten und jeden Neuankömmling unter telepathische Kontrolle nehmen …“
„Wir arbeiten gerade einen Plan aus, wie wir die Endstation lange genug übernehmen können, um unsere Leute hereinzuholen, Walker. Übrigens – von welcher Welt kamen Sie, wenn ich fragen darf?“
„Von der, auf der Kutur sein Projekt hatte.“
„Aber … aber …“ Der Kommandant schnitt eine überraschte Grimasse. „Aber Kutur ist doch als ein Bundesgenosse der Limiter entlarvt worden. Wie konnte er …“
„Wie konnte er mich entkommen lassen? Oh, ich kam an, nachdem er bereits verschwunden war. Allen Anzeichen nach hatte es Schwierigkeiten gegeben – der Senderaum wurde zerstört, und auch auf dem Notgerät kam ich nicht durch. Also machte ich mich persönlich auf den Weg.“
Würde der Kommandant das schlucken?
„Und was haben Sie To’Kekrops so Wichtiges zu melden?“
Blake hatte den Eindruck, daß der Kommandant wie eine Katze mit seiner sicheren Beute spielte. Blake mußte ihm diesmal die Überraschung nicht vorspielen.
Der Kommandant lachte leise.
„Wir haben unsere Leute in der Endstation. Wir hörten, was Sie zu den Leuten sagten, die Sie empfingen. Und Sie werden jetzt mir verraten, was Sie an anderer Stelle anbringen wollten.“
Wenn To’Frang auf der Seite der Limiter stand, dann befand sich hier im Raum bestimmt ein Abhörgerät, das den Dialog direkt zu Te’Kekrops leitete. Aber wenn der Kommandant das war, was er behauptete, nämlich ein Führer der Opposition, dann …
Blake mußte einen gefährlichen Mittelweg auswählen.
„Mir können die Limiter nichts anhaben. Und, wie Sie schon sagten, sind ein paar bedeutende Männer unserer Partei noch draußen. Wenn eine genügend große Gruppe von Limitern dazu gebracht werden könnte, sie zu jagen …“
„Auf einer unwegsamen Weltstufe?“ To’Frang zeigte Interesse. „Ich kann mir zwar kaum denken, daß es so gehen wird. Gewiß, Walker, ich weiß, die Leute versuchen in ihrer Verzweiflung alles nur Denkbare. Aber der Köder muß gut sein, sonst beißt To’Kekrops nicht an. Weshalb sollte er sich auch um Feinde kümmern, wenn er die Fähren-Endstation hier in der Hand hat? Wen wollen Sie ihm anbieten?“
„Erc Rogan.“
Der Kommandant drängte Blake so in die Enge, daß der einzige Ausweg die Wahrheit war. Obwohl er sich natürlich Mühe geben würde, die Wahrheit zu seinen Zwecken zurechtzubiegen.
„Rogan? Aber Rogan ist doch tot!“
Die Worte wurden so überzeugend gesprochen, daß Blake an sie geglaubt hätte, wenn er Rogan nicht persönlich gesehen hätte.
„Und wenn er noch am Leben wäre?“
„Ja.“
To’Frang rieb nachdenklich mit dem Zeigefinger über die grüne Linie auf seinem Schreibtisch.
„Ja, wenn Rogan nicht tot wäre, würde sich To’Kekrops natürlich für ihn interessieren. Vielleicht würde er sogar eine Streitmacht mobil machen. Aber Rogan ist tot.“
„Welchen Beweis haben Sie dafür?“
Der Finger blieb an einem Punkt stehen. To’Frang sah von der Schreibtischplatte auf und starrte Blake an.
„Ich habe das Berichtband gehört. Er wurde durch einen Strahler getötet. Der Mann, der den Kopf verlor und sich zu dieser Dummheit hinreißen ließ, wurde vor zwei Tagen dem Exekutionskommando übergeben.“
„Und die Leiche?“
„Man bekam sie nicht zu Gesicht.“
To’Frang hob ruckartig den Kopf.
„Erc Rogan ist durchgekommen?“
„Überlegen wir uns einmal eine Erklärung dafür, daß keine Leiche gefunden wurde“, sagte Blake. „Wenn nun Rogan die Luke zu seiner Fähre fast geschlossen hatte, als der Strahl ihn traf? Wenn er nur verwundet wurde und den Weg zu einer anderen Weltstufe schaffte?“
„Es – es ist die Wahrheit?“
To’Frang sprang auf. Zum erstenmal kamen die drei Männer, die Blake wieder zu Bewußtsein gebracht hatten, näher. Sie scharten sich um den Schreibtisch und sahen Blake gespannt an. Waren sie so erregt, weil sich in der verfahrenen Sache jetzt ein Wendepunkt ergab? Oder waren sie Verräter, die nun endgültig zuschlagen wollten? Auf alle Fälle hatte Blake ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.
„Ich kann nur eines versichern: Rogan ist am Leben.“
Blake hatte den entscheidenden Schritt in diesem gefährlichen Spiel getan.
„Wo?“
To’Frangs Hand schwebte über den Köpfen auf seinem Schreibtisch, als könnte er mit einem Knopfdruck Erc-Rogan ins Zimmern befördern.
„Er ist sicher – auf einem unkodierten Planeten.“
„Unkodiert! Aber es muß doch einen Kode geben! Und Sie haben ihn.“
„Was würde ein Kode nützen, wenn man eine ganze Welt absuchen müßte?“
Wieder wagte sich Blake einen Schritt vor.
„Ich versichere Ihnen, daß ich To’Kekrops einen Kode und mehr geben kann – wenn ich persönlich zu ihm vorgelassen werde.“
„Rogan!“ To’Frang atmete schwer.
„Wenn Sie diesen Namen nennen, werden Sie zu To’Kekrops gelangen. Das kann ich Ihnen versichern. Und vielleicht gelingt es Ihnen sogar, den großen Mann persönlich zu bewegen, an der Jagd teilzunehmen. Ja, Sie haben recht. Das ist unsere allergrößte Chance. Walker, Sie müssen mit diesem Bericht zu To’Kekrops. Lessan!“
Der Mann, der Blake ins Gesicht geschlagen hatte, um ihn aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken, trat noch einen Schritt nach vorn.
„Lessan, sieh nach, was die Herren in den oberen Stockwerken machen.“
Der Gardist zog eine breite weiße Schärpe aus der Brusttasche seines Coveralls, band sie um seinen rechten Arm und betrat den Korridor. To’Frang nickte den anderen zu.
Einer von ihnen klappte Sitze der Wand entlang herunter, während der andere an einem Speiseautomaten Menüs zusammenstellte und an die Männer verteilte.
Trotz der verwirrten Lage, die im Hauptquartier herrschte, waren die Maschinen, die die Menschen mit lebensnotwendigen Gütern versorgten, in ausgezeichnetem Zustand.
Blake aß mit gutem Appetit, denn es war seine erste richtige Mahlzeit seit seinem Aufenthalt in Xomatl. Und er wußte auch nicht, wann er wieder etwas zu essen bekommen würde.
Er hatte erwartet, daß der Kommandant mehr Fragen stellen würde. Statt dessen starrte To’Frang geistesabwesend auf die Knöpfe seines Schreibtisches und murmelte unhörbar vor sich hin, als habe er schwere Probleme zu wälzen. Es sah so aus, als versuche er einen Weg in eine andere Weltstufe zu errechnen – einen illegalen Weg.
Blake kaute und schluckte mechanisch. Wenn man nur glauben könnte, daß To’Frang der Opposition angehörte! Dann hätte Erc Rogan einen mächtigen Verbündeten gefunden. Aber wenn der Kommandant nur ein Werkzeug des mächtigen To’Kekrops war, dann erschien es ihm besser, schnell die Wahrheit zu erfahren.
Eine Bemerkung des anderen hatte ihn stutzig gemacht: Blake glaubte nicht, daß sich der Anführer der Limiter selbst zu einer Reise nach einem unkodierten Planeten verleiten lassen würde. Gewiß, eine Streitmacht würde er ausrüsten, um das Mitglied der Hunderter einzufangen, das ihm am verhaßtesten war und das später Rebellionen gegen ihn anführen könnte. Und darauf rechnete Blake. Allerdings würde der Limiter in der Hauptsache einige gute Telepathen mitschicken, die den Kampf entscheiden sollten. Und so mußte man einen Weg suchen, Te’Kekrops hier auf Vroom zu schlagen. Es würde bestimmt nicht leicht sein. Aber Blake war sich ja von vornherein im klaren darüber gewesen, daß das Ganze ein gefährliches Spiel war.
Natürlich, wenn es ihm gelingen sollte, einen Strahler zu ergattern und To’Kekrops damit auszuschalten …
Aber dann brauchte er auch noch eine Fähre. Das war mehr, als er verlangen konnte.
Der gleiche Gardist, der vorhin das Essen ausgeteilt hatte, sammelte jetzt die leeren Tablette ein und warf sie in den Abfallschlitz. Als sei das ein Signal gewesen, hob To’Frang den Kopf.
„Lessan braucht lange“, stellte er unruhig fest.
„Sollen wir hinaufgehen?“ fragte einer der bisher schweigenden Gardisten.
„Das könnte nicht schlecht sein“, meinte der Kommandant nickend.
Er ging an die Tür, öffnete sie vorsichtig und sah sich im Korridor schnell nach allen Seiten um. Dann nickte er, und Blake erhob sich, um ihm zu folgen. Die beiden Gardisten stellten sich rechts und links von ihm auf.
Die meisten Büros des Hauptquartiers waren schalldicht, nicht aber die Gänge. Und bisher hatte man immer unterdrücktes Murmeln, das Rattern und Klappern von Maschinen und die harten Tritte von Stiefeln hier gehört.
Jetzt war alles beängstigend still. Die meisten Türen waren fest verschlossen, und To’Frang ging schnell voran. Er wandte sich nicht zu den Antischwerkraftaufzügen, sondern ging die selten benutzten Nottreppen hinauf, die sich hinter Vertäfelungen befanden.
Sie gingen zwei Stockwerke nach oben, bis sie sich ganz im Dachgeschoß befanden. Hier waren die Büros des Limiter-Führers.
Eng aneinandergepreßt standen sie auf dem schmalen Treppenabsatz und warteten, bis To’Frang die Tür öffnete.
Erst als ihm einer der Wachtposten half, gab die Tür nach. Sie sahen in einen kleinen Raum, in dem sich Wandregale mit leeren Bändern und Filmspulen befanden. Und die Tür hatte sich so schlecht öffnen lassen, weil jemand davor lag.
Lessan hielt die Hand an die Brust, als hätte er unwillkürlich versucht, den tödlichen Laserstrahl abzuwehren.
Der Kommandant starrte den Toten an. Es gab keinen Zweifel an seiner völligen Überraschung. Sie war so deutlich, daß Blake sich darüber im klaren war, auf welcher Seite der Kommandant wirklich stand.
„Lessan!“
Der Mann zu Blakes Linken kniete nieder und sah den Toten an. „Aber weshalb nur?“
„Die Leitung angezapft!“ flüsterte To’Frang. „Er hat meine Gespräche überwacht.“
Blake war sich nun über das Doppelspiel des anderen im klaren, wenn dieser es auch zu verbergen suchte.
Der Kommandant war also ein Anhänger der Limiter! Vielleicht spielte er seine Rolle schon lange. Aber To’Kekrops, der niemandem traute, hatte seinen Mann überwachen lassen. Vermutlich hatte er das Gespräch genau überhört. Und etwas hatte den neuen Herrn von Vroom dazu veranlaßt, To’Frang abzuschreiben.
To’Frang starrte immer noch auf den Toten.
„Sie haben ihn hiergelassen, damit wir Bescheid wissen“, flüsterte er.
Doch dann ließ der Schock ein wenig nach. Er warf Blake einen Blick zu. In diesem Augenblick wußte der Gardist, daß der Kommandant die Maske abgeworfen hatte und ihm nichts mehr vorspielte. Und er wußte auch, daß To’Frang in ihm den letzten Ausweg sah, sein Leben zu retten.
„Packt ihn!“ befahl er seinen Männern scharf.
Der Mann, der neben Lessan kniete, sah nur auf und zuckte mit den Achseln. Dann wandte er sich wieder dem Toten zu. Der andere zog sich unauffällig zurück. Plötzlich hatte To’Frang eine Laserpistole in der Hand.
„Ihr Idioten!“ zischte er den Wachtposten zu. „Sie haben sicher schon den Befehl, euch bei Sicht zu erschießen. Vermutlich hat man unseren Weg durch das ganze Gebäude verfolgt. Wir gehen hinein – mit dem da. Das werden sie nicht erwarten. Auf diese Weise haben wir eine Chance. Wie kann To’Kekrops glauben, daß wir ihn verraten wollen, wenn wir diesen Weg gehen? Und der Mann ist ihm wertvoll. Er muß gehört haben, daß er ihn zu Rogan führen kann.“
Der Mann, der neben dem Toten kniete, sah seinen Kameraden an und zuckte resigniert mit den Schultern.
„Recht hat er“, sagte er mürrisch. „Und wer weiß, ob wir es nicht schaffen, wenn wir diesen Walker abliefern?“
„Gut, liefern wir ihn ab“, meinte sein Kollege zustimmend.
To’Frang gab ihnen mit der Pistole einen Wink.
Bei drei Bewachern gab es für Blake keine Fluchtmöglichkeit. Offenbar war er jetzt im Begriff, ans Ziel zu kommen.
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To’Kekrops’ Gesichtszüge waren jedem in Vroom vertraut, denn er war im vergangenen Jahr immer häufiger auf den Fernsehschirmen zu sehen gewesen.
Aber Blake hatte den Limiter-Führer noch nie persönlich gesehen. Und seine Vorstellung von dem Mann stimmte nicht ganz mit der Wirklichkeit überein.
To’Kekrops saß steif an einem Ende des großen Konferenztisches, der früher den Diskussionen zwischen dem Rat der Hunderter und den Führern des Korps gedient hatte. Man hatte alle überflüssigen Sitze hinausbringen lassen und so um den Tisch einen freien Raum geschaffen, der Besucher wohl beeindrucken sollte.
Ein suchender Gedanke in seinem Innern – weit stärker als jener an der Fähren-Haltestelle. Aber Blake war darauf vorbereitet.
To’Frang und die anderen blieben stehen, stocksteif, als habe sie der Gedankenstrahl gebannt. Nur Blake ging unbeirrt weiter.
„Sie hatten recht. Dich kann man nicht durch Telepathie kontrollieren.“
To’Kekrops betrachtete Blake nicht wie einen Ebenbürtigen, sondern wie eine interessante, fremde Lebensform.
„Turzor.“
Elektrizität schoß durch den Raum und legte sich wie ein blauer Vorhang zwischen die beiden Männer. Das war keine Erfindung von Vroom. Aber der Mann, der im Schatten an der Wand stand, handhabte sie, als sei er sie gewöhnt. Blake blieb stehen. Die Warnung genügte ihm.
„Soviel ich hörte, hast du ein paar Neuigkeiten für mich.“
To’Kekrops kam gleich zum Thema.
„Du hast diesen Narren verraten, daß du den Kode für die Welt beschaffen könntest, auf der sich Rogan aufhält. Du wolltest das als Köder für mich benutzen. Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Blake Walker?“
Es waren zwei Wachtposten da, der eine mit der Elektrizitätswaffe, und ein anderer, der hinter To’Kekrops stand. Vielleicht übte er die telepathische Kontrolle aus. Blake hatte keine Waffe. Er wußte auch nicht, wie er den anderen erreichen konnte, ohne sich zu verletzen.
Jetzt kam es darauf an, ob seine Worte Anklang fanden. Und es fiel ihm so schwer, sie zu formulieren.
„Wenn Sie das Gespräch mitanhörten, Sir“, begann er, „dann hörten Sie nur das, was ich diesen Männern hier erzählen wollte. Es ist nicht die volle Wahrheit.“
To’Kekrops lächelte.
„Dann werden wir also hauptsächlich eine Diskussion darüber führen, was die Wahrheit ist. Ich fürchte, wir haben wenig Zeit für philosophische Feinheiten, Blake Walker.“
„Sie wollen Rogan“, sagte Blake kurz.
„Das stimmt. Ich will Rogan, womöglich lebend. Er wird unserer Sache gute Dienste leisten. Aber wenn es nötig sein sollte, nehmen wir ihn auch tot. Rogan – ja, ich brauche Rogan.“
„Lebend? Und auf der Reise von einer Weltstufe zur anderen?“
„Lebend, ja. Aber das letztere ist kaum möglich. Wir kennen sein gegenwärtiges Versteck. Und wir können verhindern, daß er mit einer Fähre flieht. Wir haben sogar schon Schritte in dieser Richtung unternommen.“
„Sie wollen wirklich den ganzen Planeten absuchen, während er sich seine eigene Streitmacht aufbaut?“ Blake war am Rande seiner Kraft. Er konnte nur To’Kekrops’ Haß gegen Rogan ausspielen.
„Das ist natürlich ärgerlich.“ Der Limiter-Führer lächelte immer noch. „Aber nicht mehr. Ich habe bereits zugegeben, daß er für mich einigen Wert besitzt. Aber was bietest du? Und was hast du für ein Motiv, ihn auszuliefern?“
„Wenn Sie meinen Namen kennen, werden Sie auch einiges über meine Vergangenheit wissen“, erklärte Blake.
„Ach so – du stammst nicht von Vroom. Ja, das weiß ich.“
„Ich wurde gegen meinen Willen hierhergebracht, weil es Ihrem Volk nicht gelang, mir falsche Erinnerungen einzugeben. Das heißt aber nicht, daß diese Zwangsumsiedlung ganz nach meinem Geschmack war.“ Blake verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
„So hast du also keine besonders freundlichen Gefühle für die Verantwortlichen? Möglich – schon möglich …“
„Es gehen Gerüchte um“, fuhr Blake aufs Geratewohl fort, „daß nach der Umorganisation das Korps anders aufgebaut wird und die Weltstufen anders als bisher behandelt werden.“
To’Kekrops’ Grinsen wurde breiter.
„Gerüchte, Gerüchte! Davon gibt es immer genug. Aber ich will dich nicht unterbrechen. Ich warte immer noch gespannt auf deine großartigen Vorschläge.“
„In meiner eigenen Weltstufe gibt es viele Möglichkeiten für einen Mann, der mit den Verhältnissen Bescheid weiß …“
„Ich muß zugeben, daß bei einem Umsturz für einen Abenteurer einiges herausschauen kann“, sagte To’Kekrops. „Ein Mann mit deinen Kenntnissen könnte es zu etwas bringen. Deine Argumente sind plausibel, Walker. Aber wie ist nun die Sache mit Erc Rogan?“
„Er befindet sich auf einer unkodierten Welt“, begann Blake.
Aber To’Kekrops schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab.
„Ich habe den Kode inzwischen.“
„Aber haben Sie auch die Zeit den ganzen Planeten abzusuchen? Ich weiß das genaue Versteck von Erc Rogan.“
„Es gibt Mittel und Wege, es von dir zu erfahren.“
Das Lächeln schwand nicht von seinen Lippen.
„Ich besitze eine Sperre. Gewiß, ihr könnt mich so unter Druck setzen, daß ich etwas sage. Aber es wird kaum die Wahrheit sein.“
„Sind wir schon wieder bei diesem zweideutigen Begriff Wahrheit! Und was schlägst du vor, mein Lieber?“
„Ich werde eine Gruppe hinführen, die eine telepathische Kontrolle ausüben kann. Dann habt ihr ihn schnell in Händen.“
„Weshalb du, Walker? Dich brauchen wir eigentlich nicht dazu.“ Der Limiter-Führer sah ihn durchdringend an.
„Weil Rogan ebenfalls eine Sperre besitzt. Deshalb gelang ihm auch die Flucht. Mit Gewalt könnt ihr sie nicht brechen, denn dann stirbt Rogan. Er muß sie von selbst lösen.“
Blake improvisierte fieberhaft. Wenn nur der Limiter-Führer sich fangen ließ! Wenn er nur einen winzigen Schnitzer machen wollte!
„Weshalb sollte dir Rogan vertrauen?“ wollte To’Kekrops wissen.
„Ich habe seine Töchter von einer verlassenen Welt geholt, auf der man sie ausgesetzt hatte. Ich kam auf seinen Wunsch hierher, um mit Leuten Kontakt aufzunehmen, die ihn vielleicht unterstützen würden.“
Allmählich verlor Blake den Mut.
„Turzor!“
Der Mann mit der Flammenwaffe trat in den Vordergrund.
„Jargarli!“
Nun trat auch der Wachtposten, der hinter To’Kekrops’ Stuhl gestanden hatte, nach vorn.
„Reicht das?“ fragte der Anführer der Limiter lächelnd.
Blake sah von einem zum anderen.
„Ja“, sagte er achselzuckend.
To’Kekrops nickte.
„Du hast recht. Jargarli kann ein Dutzend Menschen gleichzeitig kontrollieren. Vielleicht sogar mehr. Wir kennen seine Grenzen noch nicht. Und Turzors Geschick mit einer Waffe, die wir von einer der Weltstufen eingeführt haben, hast du ja bereits erlebt. Wir haben sogar noch bessere Waffen, aber bis jetzt ist die Produktion so beschränkt, daß wir uns auf dieses primitive Zeug verlassen müssen. Du sagst, du könntest Erc Rogan ausliefern. Sehr schön. Du wirst es uns jetzt beweisen müssen.“
Blake schüttelte den Kopf.
„Der Handel ist mir zu einseitig. Wer garantiert mir, daß Turzor sein Geschick nicht auch bei mir anwendet, sobald er Erc Rogan hat?“
„Das kann dir natürlich niemand garantieren. Halt, eines – ein dünner Faden, an dem dein Leben hängt. Du hast angedeutet, daß du auf deinem Heimatplaneten gewisse Fähigkeiten entwickeln könntest …“
„Ein wirklich hauchdünner Faden, Sir. Einen, auf den ich mich nicht verlassen kann.“
Er mußte jetzt ein paar Konzessionen erzwingen, sonst hatte er sein Spiel verloren. Denn eine Annahme von To’Kekrops’ Vorschlägen wäre reiner Selbstmord gewesen.
„Schön. Du sollst deine Chance haben.“
Er mußte auf einen Knopf in der Armlehne des Sessels gedrückt haben, denn an der gegenüberliegenden Tür erschien ein weiterer Wachtposten.
„Bring mir einen von den bestimmten Strahlern.“ To’Kekrops winkte dem Mann ungeduldig.
Der Mann verschwand und kehrte nach kurzer Zeit mit einer Schachtel zurück, in der sich die gleiche Waffe befand, die Varlt Blake in Xomatl gegeben hatte.
„Eine unserer neuesten Erfindungen“, klärte ihn der Limiter-Führer auf. „Sie hat mehrere ungewöhnliche Eigenschaften. Erstens kann sie nur von demjenigen benutzt werden, der sie zum erstenmal in die Hand nimmt. Zweitens schießt sie einen sehr starken Betäubungsstrahl ab, der eine Verbesserung gegenüber der früheren Ladung darstellt.
Allerdings hat sie auch einen Nachteil, den man bisher noch nicht verbessern konnte: Sie kann nicht nachgeladen werden, und sie hat nur sechs Schuß. Da, nimm sie.“
Blake tat es und spürte zum zweitenmal, wie die Waffe in seiner Hand warm wurde und sich seiner Hautfarbe anpaßte.
„Jetzt dreh dich um“, befahl To’Kekrops. „Und merk dir eines: Turzor zielt auf dich, und er wird schießen, wenn du meine Anordnungen nicht genau befolgst. Schieße fünfmal auf die Mauer dort drüben. Los!“
Blake hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er drückte fünfmal auf den kleinen Auslöseknopf, während ihn der Mann, der die Waffe gebracht hatte, scharf beobachtete.
Als der Mann zustimmend nickte, ergriff der Limiter-Führer wieder das Wort.
„Jetzt hast du eine Waffe gegen Turzor. Gegen Jargarli hat dich die Natur selbst geschützt. Bist du zufrieden?“
„Den Umständen entsprechend, Sir.“
„Es ist immer am besten, sich mit den Tatsachen abzufinden. So, und jetzt bring mir Rogan, damit wir weitersprechen können.“
Blakes vager Plan hing immer noch allzusehr vom Glück ab. Aber der letzte Anstoß war jetzt gegeben, und er konnte keinesfalls mehr zurück.
Sie kamen zurück in das Depot, zurück zu der Fähre, die Blake hierhergebracht hatte. Unter der strengen Bewachung der beiden Männer legte Blake den Kode fest, überprüfte ihn sorgfältig und drückte auf die Startknöpfe.
Es war etwas eng in der kleinen Kabine. Jargarli hatte sich in den Kopilotensitz geschnallt, während Turzor auf dem Notsitz hinter Blake kauerte. Blake fühlte sich unbehaglich, weil er den Mann nicht sehen konnte.
Keiner sprach, als das Kreiseln einsetzte und die Maschine vibrierend stehenblieb. Aber Blake überlegte fieberhaft hin und her. Er wußte, daß die anderen seine Gedanken nicht lesen konnten.
Hatte Lo Sige ein wirkungsvolles Empfangskomitee bereitgestellt? Und konnte es gegen die Stärke von Jargarli ankommen?
Als das Ankunftssignal aufflammte, wandte er sich an Turzor.
„Machen Sie sich bereit.“
Jargarli fauchte verächtlich.
„Drei Mann draußen – nicht mehr. Ich habe sie bereits unter meiner Kontrolle. Sie erwarten meine Befehle.“
Turzor beobachtete jede Bewegung Blakes. Und Blake war sicher, daß er auch auf bloßen Verdacht hin seine Flammenwaffe einsetzen würde.
„Du zuerst“, befahl der Mann jetzt.
Blake schüttelte den Kopf.
„Nein, meinetwegen zuerst Jargarli und dann du. Wenn die drei Leute da draußen unter seiner Kontrolle stehen und ich nur einen Schuß zur Verfügung habe, kann ich nicht viel mehr tun als das, was ihr sagt. Aber ich habe keine Lust, von vorn und hinten angegriffen zu werden.“
Turzor schien nicht gewillt, auf Blakes Einwände einzugehen. Aber sein Gefährte nickte.
„Sobald ich es den Leuten draußen befehle, werfen sie sich auf ihn. Er hat nicht die geringste Möglichkeit, uns anzugreifen.“
Nun hing alles davon ab, ob Blake schnell genug handelte. Wenn er seinen einzigen Schuß verschwendete, war er rettungslos verloren. Vielleicht hatte er später eine bessere Chance, aber darauf konnte er sich nicht verlassen.
Die Luke öffnete sich, und Jargarli sprang nach unten auf den Felsboden der kralförmigen Höhle.
Im Bruchteil einer Sekunde warf sich Blake auf den Kabinenboden. Turzor hatte das Geräusch gehört und drehte sich halb herum.
Im gleichen Augenblick traf ihn der Strahl mit voller Wucht an der Kehle. Er stieß einen halb erstickten Schrei aus. Die blaue Flamme fraß sich in die Kabinenwand, bis die Waffe seinen Fingern entglitt.
Blake griff nach ihr.
In diesem Augenblick kletterte Teborun durch die Luke herein. Sein Gesicht war ausdruckslos, und die Augen wirkten weit aufgerissen. Offensichtlich stand er unter Jargarlis Kontrolle. Er kam auf Blake zu.
Solange er bei Bewußtsein war, würde ihn nichts davon abhalten, Blake zu verfolgen. Er handelte mechanisch nach dem Befehl, den er erhalten hatte.
Blake machte eine rasche Drehung zur Seite, als der Forscher auf ihn losstürmte. Er schnellte das Bein vor, und Teborun stolperte. Er fiel mit der eigenartig steifen Haltung aller Hypnotisierten über den Notsitz, wo er eine Zeitlang liegenblieb.
Blake holte aus und machte ihn mit einem der Schläge bewußtlos, die er im Korps so lange trainiert hatte.
Teborun stöhnte und ging zu Boden. Blake drehte die Flammenwaffe um und schlug das stumpfe Ende auf den Hinterkopf des Forschers. Einer weniger.
Aber was würde geschehen, wenn einer der beiden anderen kontrollierten Männer einen Strahler besaß? Jargarli befand sich immer noch weit im Vorteil, und er konnte darüberhinaus jeden Flüchtling, der sich in seiner geistigen Reichweite befand, zu dem Kampf hinzuziehen.
Hoffentlich hatten sie sich verteilt, wie Lo Sige es geplant hatte!
Blake wandte sich an Turzor. Der Mann war steif und schwer, aber er würde doch einen guten Schild abgeben.
Der Gardist stemmte ihn mit aller Kraft hoch und ging mit langsamen Schritten auf die Luke zu.
Soweit er sich erinnern konnte, gab es nur eine einzige Deckung da draußen – hinter den geparkten Fähren. Hoffentlich hatte Jargarli keinen der Wege gefunden, die aus der Felsgrotte hinausführten. Denn wenn er selbst auch nicht das Labyrinth überwinden konnte, so war es ihm doch möglich, einen der kontrollierten Männer als Führer zu benutzen.
Blake warf einen vorsichtigen Blick über Turzors breite Schulter. Er hörte das leise Zischen des Pfeiles und sah, wie er sich in den schlaffen Arm des Limiters grub.
Also zumindest ein Nadler.
Im gleichen Augenblick sah er, wie Jargarli sich auf eine der Fähren zubewegte. Er mußte natürlich seine Marionetten dirigieren, um sich Blake zu sichern. Und das konnte er nicht, wenn er selbst flüchtete.
Blake legte den Lauf des Flammers auf die Schulter von Turzor und feuerte. Die blauen Funken bohrten sich Zentimeter über Jargarlis Kopf in die Fähre, in der er Schutz gesucht hatte. Der Limiter duckte sich, und Blake feuerte zum zweitenmal.
 
Es roch nach Ozon und überhitztem Metall. Diese Maschine würde Jargarli nicht mehr als Deckung benutzen können. Und die nächste Maschine lag ein gutes Stück links.
Von rechts kam geduckt eine Gestalt auf Blake zugelaufen. Der Gardist ließ den bewußtlosen Turzor nach unten fallen, direkt in die Arme des Angreifers. Der Mann fiel zu Boden, über ihm lag Turzor.
„Stehenbleiben!“
Zusammen mit diesem Befehl schoß Blake den Flammer zum zweitenmal ab, diesmal so nahe, daß Jargarli aufschrie.
„Der nächste Strahl trifft!“ rief Blake mit heiserer Stimme.
Jargarli blieb halb geduckt stehen. Er hatte sein spöttisches Grinsen verloren. Aber er gab noch nicht auf.
Blake legte sich flach hin, die einzige Verteidigung, die es für ihn gab. Er hörte das metallische Klicken, als der Pfeil irgendwo im Innern der Kabine landete. Jargarli gab immer noch Befehle an seine Marionetten aus.
Blake zielte noch einmal. Er ließ den blauen Strahl über den Felsboden tanzen. Jargarli stolperte zurück. Diesmal konnte er nicht auf seinem Platz beharren. Rechts, links, rechts, links …
Blake zwang ihn zurück zu der beschädigten Fähre. Und dann geschah das, worauf Blake die ganze Zeit gehofft hatte.
Durch die Anstrengungen, der blauen Flamme zu entgehen, War Jargarli gezwungen, die Kontrolle über seine Opfer aufzugeben.
Blake hörte zu seiner Linken einen überraschten Ausruf. Jargarli wandte den Kopf in diese Richtung. Noch einmal gelang es ihm, die Kontrolle wiederherzustellen.
Doch dann verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den Felsboden.
„Einen Schuß mit dem Nadler!“ rief Blake.
Er zwängte sich durch die Luke und lief im Zickzack auf Jargarli zu, falls dieser sich wieder erholen sollte und von neuem die anderen Männer angreifen ließ.
Aber der Schuß, den er befürchtete, kam nicht. Er erreichte den gefallenen Limiter. Jargarli rührte sich nicht. Vielleicht war er bereits bewußtlos, aber Blake konnte kein Risiko eingehen. Mit dem stumpfen Ende des Flammers schaltete er seinen Gegner vollends aus.
 

19.

 
„Ich weiß nicht, was ihr tun könnt oder ob ihr überhaupt etwas tun könnt.“
Blake sah die anderen der Reihe nach an: Erc Rogan mit blassem, schmerzverzerrtem Gesicht. Marfy, klein und verschmutzt, wie er sie zum ersten Male auf der Forschungswelt gesehen hatte. Ihre Schwester Marva, die immer noch geistesabwesend vor sich hinsah, aber doch schon kräftiger und gesünder wirkte. Lo Sige, vier andere Flüchtlinge und Teborun, der sich über den schmerzenden Hinterkopf rieb.
„Falls ihr die Absicht habt, weiterzukämpfen, müßt ihr nach Vroom. Dort allein ist der Schlüssel. Denn To’Kekrops hält alle Fäden in der Hand.“
Rogan gab keine Antwort. Statt dessen sah er von seinen Töchtern zu Lo Sige und den anderen Männern, als erwarte er von ihnen eine Entscheidung.
Lo Sige sprach als erster.
„Als wir unseren Notruf quer durch die Zeitstufen sandten, taten wir etwas, was man bisher für unmöglich gehalten hatte. Es war eine Vereinigung verschiedener Kräfte. Könnte man so etwas nicht auch als Waffe benutzen? Gewiß, To’Kekrops arbeitet mit Hilfe von Telepathie und Hypnose, und die meisten von uns sind ihm hilflos ausgeliefert. Aber umgekehrt geht es auch: Sie können ebenfalls von uns beeinflußt werden.“
„Der Versuch gelang euch nur, weil Marfy, Marva und ich durch ein starkes Band miteinander vereint sind.“ Rogan schien laut zu denken. „So hattet ihr ein ganz bestimmtes Ziel, auf das ihr eure Bemühungen richten konntet.“
„Wir werden auch in Vroom eine Menge von Zielen finden, wenn wir erst einmal dort sind“, erklärte Lo Sige. „Wir verfolgen einfach die Wellen, die sie ausstrahlen, zu ihrem Ausgangspunkt zurück und setzen da unsere Kräfte an.“
Blake konnte ihren Gedanken nun nicht mehr folgen, da sie sie austauschten, ohne miteinander zu sprechen. Auch gehörte er nicht zu dem Team, das sie nach langen Versuchen schließlich zusammenstellten.
Das Ergebnis war seltsam. Lo Sige bildete den Mittelpunkt dieses eigenartigen Angriffsteams, während Marfy und Marva ihn unmittelbar stützten. Rogan bildete einen Flügel und ein phantastisch gekleideter Kaufmann aus einer Blake unbekannten Welt den anderen. Diese fünf Männer und Frauen konnten nun den stärksten Angriffen widerstehen und gleichzeitig selbst ihre Gegner vernichten.
Man schlachtete zwei Armaturenbretter von leicht beschädigten Fähren aus und bastelte aus den Drähten und Metallplatten das Verstärkergerät, das Blake tragen sollte. Denn auf ihn würden sich ja zuallererst die Waffen richten. Daneben hatte er noch den Flammer und seine Immunität gegenüber einer Gedankenkontrolle.
Sie hofften, daß sie in Vroom durch Gegenbefehle die Leute ausschalten konnten, die von To’Kekrops’ Männern kontrolliert wurden.
Teborun und ein weiterer Forscher nahmen eine Maschine. Sie hatten den Befehl, in allen Weltstufen nach Anhängern Rogans zu suchen. Rogan hatte eine Liste der Leute zusammengestellt, deren Talente er besonders nötig brauchte. Die beiden Männer sollten alle Freiwilligen nach Vroom bringen.
Das seltsame Quintett hatte seine Fähigkeiten bei Jargarli getestet – und sie wirkten prompt. Nun waren sie bereit, es mit dem Limiter-Führer aufzunehmen.
Es ging eng in der Kabine der kleinen Fähre zu, aber sie wagten es nicht, einen Kreuzer zu nehmen, da diese Fähre in Vroom erwartet wurde. Sie wollten nicht schon vorher das Mißtrauen der Feinde erregen.
Als die Kreiselbewegung einsetzte, schlossen alle außer Blake die Augen. Blake spürte, wie sich das Kraftfeld um ihn aufbaute. Sein Kopf schmerzte, und er hatte das Gefühl, in einen Wirbel geraten zu sein, der ihn in die Tiefe zog. Aber selbst unter diesem Druck brach er nicht zusammen.
„Endstation“, sagte er laut, um die Trance seiner Gefährten zu unterbrechen.
„Jetzt!“
Hatte Blake das wirklich oder nur im Innern gehört? Er war sich nicht sicher, aber es klang wie ein innerer Befehl.
Jetzt versteckte er den Flammer in der Ellbogenbeuge und öffnete die Luke. Er sprang ins Freie.
Das Empfangskomitee wartete schon. Aber es war ein wenig zu eifrig. Denn Blake hatte seine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.
Die Pfeile der Nadler schossen wirkungslos über seinen Kopf hinweg, denn er hatte sich blitzschnell auf Hände und Knie fallen lassen. Er wußte, daß er einen Angriff nur in diesen ersten Sekunden zu erwarten hatte.
Die Männer, die vor der Fähre gewartet hatten, waren Beweis genug für To’Kekrops’ Verrat. Jetzt, als die erste Energiewelle aus der Fähre sie traf, zogen sie sich langsam zurück.
Sie hielten die Hände hoch. Waffen fielen klirrend zu Boden.
Blake sprang rasch nach vorn und sammelte die Nadler ein. Er schoß blitzschnell auf die Männer, die bewußtlos zu Boden sanken.
„Fertig!“ rief er in die Kabine.
Sie kamen ins Freie. Ihr Gang war immer noch so steif, als befänden sie sich in einer starken Trance. Sie warfen den bewußtlosen Gegnern nicht einmal einen Blick zu.
Blake wußte, daß die physische Verteidigung ganz bei ihm lag – so sehr waren die fünf Männer und Frauen damit beschäftigt, die Kontrollversuche abzuwehren und selbst anzugreifen.
Drei Männer rannten aus einem Korridor. Einer stieß einen Schrei aus, als er die bewußtlosen Männer daliegen sah.
Blake schoß. Zwei der Angreifer stolperten in den Depotraum und blieben neben ihren Kollegen liegen. Dem dritten gelang es, zurück in den Gang zu fliehen und eine Tür hinter sich zuzuschlagen. Vielleicht verbreitete er jetzt die Kunde von ihrer Ankunft.
Aber die fünf, in einem einzigen Willen vereint, gingen weiter. Blake versuchte, sowohl den Weg vor ihnen frei zu machen, als auch für Rückendeckung zu sorgen. Es war praktisch unmöglich. Zweimal schoß er auf Männer, die sich im Gang zeigten. Einen davon traf er.
Dann war der Weg zum Aufzug frei. Lo Sige wählte ihr Endziel. Er schaltete das Notaggregat ein, so daß sie blitzschnell nach oben gebracht wurden, in den obersten Stock.
In das Hauptquartier.
„Er wartet“, sagte Rogan. „Und er denkt an Flucht!“
„Nein, das darf er nicht“, rief Marfy. „Laßt ihn nicht entkommen. Auf keinen Fall!“
Wieder schloß sie die Augen. Mit einer Hand hielt sie ihre Schwester fest, die andere krampfte sie um Blakes Arm, als suche sie einen Halt in ihren Bemühungen, To’Kekrops nicht entkommen zu lassen.
Lange Minuten standen sie so da. Blake war überzeugt davon, daß sie durch diese Willensanstrengung den Limiter-Führer an der Flucht hindern würden.
Der Lift blieb stehen. Die große Tür schwang lautlos auf.
„Nein!“
Blake warf sich zwischen Lo Sige und die offene Tür.
„Nein!“
Er hatte den Gefährten gerade noch rechtzeitig gebremst.
Ein Netz grellen Lichts tauchte vor ihnen auf. Aber es hatte sie noch nicht gefangengenommen. Offenbar stammte es von einem anderen Flammer.
Und dann klirrten die Waffen zu Boden. Die Strahlen waren ziellos nach oben gerichtet. Sie wandten sich den Eindringlingen zu, kreisten wie wild, um ihre sengenden Flammen wieder nach oben zu richten. Es sah so aus, als führten sie ein eigenes Leben.
Angstschreie wurden laut, und Blake hatte ein eigenartig fröstelndes Gefühl. Aber das Warnsignal in ihm war verstummt. Offenbar war der Pfad jetzt frei.
Schon einmal hatte er so einen Kampf zwischen Espern erlebt – damals, als Lo Sige den Geächteten gestellt hatte, in dessen illegaler Fähre er sich befunden hatte.
Aber das hier war weit schlimmer. Der Korridor vor ihnen schwankte. Sie hätten leicht von einer Weltstufe in die andere gehen können, in schneller, wirbelnder, phantastischer Folge.
Um Blake drehte sich alles. Er schwankte. Aber Marfy hielt ihn eisern fest. Und er spürte, daß die Alpträume, die er in diesem Augenblick erlebte, sie nicht heimsuchten.
Dennoch wagte er es nicht, die Augen zu schließen. Er mußte seine Gefährten vor den Feinden warnen, die sie nicht sehen konnten.
Er wußte nicht, daß er den Ratssaal betreten hatte. Er war sich dessen auch später noch nicht bewußt, denn die Wände änderten die Größe und Form, und der Raum war einmal voll von Gestalten und Schatten, dann wieder bedrückend leer. Er wußte nur, daß er diese Schatten nicht deutlicher sehen wollte. Er hatte Angst, daß er zusammenbrechen würde.
Später konnte Blake diesen Kampf gegen die Halluzinationen niemals genau beschreiben. Er wußte nur, daß er sich am Rande des Wahnsinns befunden hatte, daß der Raum im Begriff gewesen war, sich in etwas Fremdes, nicht Greifbares, Ekelerregendes zu verwandeln.
Und wenn er Marfys feste, warme Hand nicht auf seinem Arm gespürt hätte, wäre alles für ihn zu Ende gewesen. So aber stellte sie für ihn einen Halt, etwas Lebendiges dar – inmitten eines Wirbels von Phantomen.
Als er endlich wieder klar sehen konnte, war unter ihm fester Boden. Die Wände hatten aufgehört, wie Rauch zu zerfließen. Blake duckte sich. Der Flammer war seinen Händen entglitten. Aber was nützte ihm ein Flammer bei einem Kampf gegen Halluzinationen?
Da war der Stuhl, in dem To’Kekrops gesessen hatte. Und neben dem Stuhl kauerte ein sinnlos vor sich hin plappernder Mann, der ab und zu ein hohes, dünnes Wimmern hervorstieß.
Im Mittelpunkt des Saals, den To’Kekrops der größeren Wirkung wegen hatte ausräumen lassen, standen nun die fünf Männer und Frauen. Sie erwachten aus einem Traum. Ihre Gesichter waren leer, und Blake spürte das Zittern in Marfys Hand, als sie die sinnlos herumkriechenden Gestalten ansah.
„Wir – wir haben es geschafft.“
Rogan hatte diese Worte gesagt, aber sie klangen dünn und farblos. Der Ratsvorsitzende war schweißüberströmt.
Blake warf dem Feind einen Blick zu. Er war nicht sicher, was To’Kekrops und seinen Verteidigern widerfahren war, als sie ihren letzten Kampf kämpften. Es war geschafft. Die Feinde waren gebändigt. Geschafft!
Was hatten seine Freunde getan? Er hatte nicht an ihrem Kampf teilgenommen. Was hatten sie entfesselt?
„Was tun wir jetzt?“
Hatte er das in seiner Verwirrung laut gesagt oder nur gedacht?
Gedanken – fremde Gedanken – schreckliche Waffen …
„Tun?“
Lo Sige wandte den Kopf. In die Augen des alten Gardisten war wieder Vernunft gekommen. Es schien, als mache er sich gewaltsam von dem Treibsand frei, der ihn umfangen hielt. Er wußte, daß er in Sicherheit war, aber er glaubte noch nicht so recht daran.
„Tun?“ wiederholte er. „Nun, wir müssen die Scherben wieder zusammenkitten.“
„Scherben?“ wiederholte nun auch Rogan. Er hatte seine Arme um Marvas Schultern gelegt. Das Mädchen stand neben ihm, und große Tränen rollten ihr unaufhörlich aus den Augen. „Ja, wir müssen die Scherben kitten. Und es gibt so viele.“
Blake erhob sich. Einen Augenblick sah er wieder die Schemen, die den Saal vor kurzer Zeit bevölkert hatten. Doch dann war das Schreckgespenst vorbei.
Ja, sie mußten dafür sorgen, daß wieder etwas Ganzes aus den Scherben entstand. Und es lag viel, sehr viel Arbeit vor ihnen.
Marfy hatte ihn aufmerksam beobachtet. Ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, und er war ihr dankbar dafür.
„Was ist?“ fragte sie nun leise. „War es sehr schlimm für dich?“
„Ich – ich werde es schon wieder vergessen.“
Er lächelte ihr aufmunternd zu.
„Ich werde dir dabei helfen, wenn ich darf“, sagte sie ernst.
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